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ALLE  RFCHTE, 
EINSCHLrESSLICH  DES  ÜBERSETZ UNGSRECHTS,  VORBEHALTEN. 


Der  Bericht  des  Livius  34,  1 — 8,  von  dem  die  vorliegende 
Abhandlung  ausgeht,  darf  in  mehrfacher  Hinsicht  unser  Interesse 
beanspruchen.  Zunächst  enthält  er  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Charakteristik  des  älteren  Cato,  dessen  langes  Leben,  die  Grenzen 
zweier  Kulturepochen  überspannend,  den  zähen  Kampf  altrömi- 
scher Gesinnung  mit  einem  neuen  Zeitgeist  in  markanten  Zügen 
veranschaulicht.  In  unserm  Abschnitt  aber  kommt  dieser  Gegen- 
satz zum  Austrag  auf  einem  Gebiete,  das  heute  im  Mittelpunkt 
unserer  gesellschaftlichen  Entwickelung  steht:  er  berührt  ein 
Stück  Frauenfrage.  Ist  der  eigentliche  Gegenstand  des  Streites 
auch  von  scheinbar  untergeordneter  Bedeutung,  so  ist  „die  er- 
götzliche Schilderung",  wie  sie  Ihering  im  „Geist  des  römischen 
Rechts"  nennt,  doch  vorzüglich  geeignet,  helles  Licht  auf  die 
soziale  Stellung;  der  römischen  Frau  im  Anfang-  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  werfen.  Zugleich  lädt  sie  dazu 
ein,  den  leisen  Spuren  nachzugehen,  welche  die  fortschreitende 
Emanzipation  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  dem  Boden  der 
römischen  Geschichte  hinterlassen. 

Die  Beschränkung  der  Darstellung  auf  die  rechtliche  Stellung 
der  Frau  im  privaten  und  öffentlichen  Leben  war  geboten  durch 
die  äußeren  Grenzen,  die  dem  Umfange  einer  Programmabhand- 
lung  gesetzt  sind.  Vielleicht  ist  es  mir  vergönnt,  sie  später  ein- 
mal weiter  auszudehnen. 

Die  Übersetzung  des  Liviustextes  habe  ich  in  erster  Linie 
zur  Bequemlichkeit  für  nicht  philologisch  geschulte  Leser  vorau- 
geschickt.  Gibt  er  doch  dem  Verständnis  und  mehr  noch  dem 
deutschen  Ausdruck  manche  Nuß  zu  knacken.  Bei  dem  etwaigen 
Bedürfnis  eines  Kommentars  gestatte  ich  mir  neben  der  bekann- 
ten streng  wissenschaftlichen  Liviusausgabe  von  Weißenborn- 
MüUer  auf  die  unter  Teubners  Schülerausgaben  erschienene  Aus- 
wahl von  Fügner-Teufer  zu  verweisen. 

1* 


Livius  34,  1,  1- 


Erstes  Kapitel. 
Livius  U,  1,1—8,3. 

Vorbemerkung:  Die  furchtbare  Not  des  zweiten  Punischen  Krieges 
hatte  im  Jahre  215  zur  Annahme  der  lex  Oppia  geführt,  welche  den 
römischen  Frauen  Beschränkungen  im  Schmucke,  in  der  Kleidung  und 
im  Gebrauch  des  Wagens  auferlegte.  Als  sich  aber  mit  Karthagos 
Niederwerfung  der  Wohlstand  Roms  wieder  zu  heben  begann,  machte 
sich  seitens  der  römischen  Frauen  eine  starke  Bewegung  gegen  das 
Oppische  Gesetz  geltend,  die  im  Konsulatajahre  des  M.  Porcius  Cato  (195) 
trotz  seines  Widerstandes  zur  Aufhebung  der  mißliebigen  Bestimmungen 
führte.     Doch  hören  wir  Livius  selbst! 

1.  Zwischen  die  großen,  sorgenvollen  Kriege,  die  eben  erst 
beendet  waren  oder  noch  bevorstanden,  fiel  ein  geringfügig 
klingendes  Ereignis,  das  aber  infolge  der  Parteileidenschaften  zu 
einem  heftigen  Streite  ausartete:  die  Volkstribunen  M.  Funda- 
nius  und  L.  Valerius  stellten  nämlich  beim  Volke  den  Antrag 
auf  Abschaffung  des  Oppischen  Gesetzes.  Eingebracht  hatte  dieses 
der  Volkstribuu  C.  Oppius  unter  dem  Konsulat  des  Q.  Fabius 
und  Ti.  Serapronius  mitten  in  der  heißen  Not  des  Punischen 
Krieges.  Darnach  sollte  kein  Frauenzimmer  mehr  als  eine  halbe 
Unze  Grold  besitzen  noch  ein  buntfarbiges  Kleid  tragen  noch 
innerhalb  der  Hauptstadt,  einer  römischen  Landstadt  oder  eines 
Umkreises  von  tausend  Schritten  im  Wagen  fahren,  es  sei  denn 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  wegen.  Die  Volkstribunen  Mar- 
cus und  Publius  Juuius  Brutus  nahmen  das  Oppische  Gesetz  in 
Schutz  und  erklärten,  sie  würden  seine  Abschaffung  nicht  zu- 
geben. Viele  vornehme  Männer  traten  auf,  um  den  Autrag  zu 
empfehlen  oder  zu  widerraten.  Das  Kapitol  füllte  sich  mit  einer 
Menge  Menschen,  die  für  oder  gegen  das  Gesetz  Partei  nahmen. 
Die  verheirateten  Frauen  ließen  sich  weder  durch  Zureden  noch 
durch  ihr  Anstandsgefühl  oder  durch  das  Machtgebot  der  Männer 
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im  Hause  festhalten.  Sie  hielten  alle  Straßen  der  Stadt  und  die 
Zugänge  zum  Forum  besetzt  und  baten  die  nach  dem  Forum 
gehenden  Männer,  sie  möchten  bei  dem  Wohlstande  des  Staates, 
bei  dem  täglichen  Wachstum  des  allgemeinen  Privatbesitzes  auch 
den  Frauen  ihren  ehemaligen  Schmuck  wieder  zukommen  lassen. 
Diese  Ansammlung  der  Frauen  wurde  von  Tag  zu  Tag  stärker; 
denn  auch  aus  den  Landstädten  und  Marktflecken  kamen  sie 
herbei.  Bereits  wagten  sie  es  auch,  die  Konsuln,  die  Prätoren 
und  die  übrigen  Magistratspersonen  mit  ihren  Bitten  anzugehen. 
Indes  fanden  sie  besonders  den  einen  Konsul,  M.  Porcius  Cato, 
durchaus  unerbittlich.  Dieser  trat  für  das  Gesetz,  dessen  Ab- 
schaflFung  in  Frage  stand,  mit  folgenden  Worten  ein: 

2.  „Wenn  es  sich  ein  jeder  von  uns,  ihr  Quiriten,  hätte  an- 
gelegen sein  lassen,  der  eigenen  Hausfrau  gegenüber  die  recht- 
liche Hoheit  des  Mannes  aufrechtzuerhalten,  würden  wir  mit 
der  Gesamtheit  der  Frauen  weniger  Schwierigkeit  haben.  So 
aber  wird  unsere  Selbständigkeit,  nachdem  sie  im  Hause  unter- 
legen ist,  durch  die  weibliche  Unbändigkeit  auch  hier  auf  dem 
Forum  schmählich  mit  Füßen  getreten,  und  weil  wir  nicht  eine 
jede  für  sich  im  Zaume  gehalten  haben,  müssen  wir  vor  ihrer 
Gesamtheit  erschrecken.  Fürwahr,  ich  hielt  es  immer  für  eine 
Sage  und  eine  bloße  Erdichtung,  daß  das  ganze  Männergeschlecht 
auf  irgend  einer  Insel  durch  eine  Verschwörung  der  Frauen  voll- 
ständig  ausgerottet  worden  sein  sollte.  Indes  jetzt  weiß  ich: 
von  einer  jeden  Menschenklasse  ohne  Ausnahme  droht  die  größte 
Gefahr,  wenn  man  Zusammenrottungen,  Versammlungen  und 
geheime  Beratungen  zuläßt.  Und  zwar  vermag  ich  kaum  bei 
mir  zu  entscheiden,  ob  der  Antrag  selbst  verwerflicher  ist  oder 
das  Beispiel,  das  er  in  seinem  Verlaufe  gibt.  Das  letztere  geht 
mehr  uns  Konsuln  an  und  die  übrigen  Staatsbeamten,  der  erstere 
mehr  euch,  ihr  Quiriten.  Denn  ob  der  Antrag  dem  Staatswesen 
zuträglich  sei  oder  nicht,  das  unterliegt  eurem  Urteil,  die  ihr 
bald  zur  Abstimmung  schreiten  werdet.  Was  dagegen  diesen 
Aufruhr  der  Frauen  betrifft,  der  zweifellos  auf  die  Schuld  der 
Beamten  zurückzuführen  ist,  mag  er  nun  von  selbst  ausgebrochen 
oder  durch  euch,  M.  Fundanius  und  L.  Valerius,  hervorgerufen 
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worden  sein,  so  weiß  ich  nicht,  ob  er  für  euch,  ihr  Tribunen, 
oder  für  die  Konsuln  schimpflicher  ist :  für  euch  dann,  wenn  ihr 
bereits  so  weit  gegangen  seid,  die  Frauen  für  eure  tribunizischen 
Aufstände  ins  Feld  zu  führen;  für  uns,  wenn  wir  uns  jetzt  durch 
den  Streik  der  Frauen  wie  einst  durch  den  der  Plebs  Gesetze 
diktieren  lassen  müssen. 

Ich  muß  sagen,  ich  bin  geradezu  rot  geworden,  als  ich  vor- 
hin mitten  durch  die  Schar  der  Frauen  auf  das  Forum  kam. 
Und  es  war  mehr  die  Rücksicht  auf  die  Würde  und  das  Ehr- 
gefühl der  Frauen  im  einzelnen  als  in  ihrer  Gesamtheit,  was 
mich  abhielt,  sie  durch  eine  Zurechtweisung  von  selten  des  Kon- 
suls bloßzustellen.  Sonst  würde  ich  gesagt  haben:  „Was  ist  das 
für  eine  Art,  hinaus  auf  die  Gasse  zu  laufen,  die  Straßen  zu  be- 
setzen und  fremde  Männer  anzusprechen?  Konnte  denn  diese 
Bitte  nicht  jede  von  euch  zu  Hause  bei  dem  eigenen  Manne  vor- 
bringen? Oder  seid  ihr  vielleicht  auf  der  Gasse  Fremden  geffen- 
über  gewinnender  als  daheim  gegenüber  den  Eurigen?  Wiewohl 
ihr  euch  auch  zu  Hause  nicht  darum  kümmern  dürftet,  welche 
Gesetze  hier  beantragt  oder  abgeschafft  werden,  wenn  Zucht 
die  Frauen  in  den  Grenzen  des  ihnen  zukommenden  Rechtes 
hielte." 

Während  nach  dem  Willen  unserer  Vorfahren  die  Frauen 
kein  Geschäft,  nicht  einmal  privater  Natur,  ohne  vormundschaft- 
liche Rechtsvertretung  vollziehen  durften,  während  sie  in  der 
Gewalt  der  Väter,  Brüder  und  Ehemänner  standen,  gestatten  wir 
es,  wenn  es  den  Göttern  gefällt,  daß  sie  bereits  sogar  in  die 
Staatsverwaltung  eingreifen  und  sich  selbst  aufs  Forum,  in  Ver- 
sammlungen und  Abstimmungen  einmischen.  Denn  was  machen 
sie  jetzt  anderes  an  allen  Straßenecken,  als  daß  sie  den  Antrag 
der  Volkstribunen  empfehlen,  als  daß  sie  für  die  Abschaffung 
des  Gesetzes  stimmen?  Laßt  nur  immer  diesen  unbändigen  Wesen, 
laßt  diesen  unzähmbaren  Geschöpfen  die  Zügel  schießen  und 
gebt  euch  der  Hoffnuno^  hin,  sie  werden  von  selbst  ihrer  Maß- 
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losigkeit  Einhalt  tun:  wahrlich,  wenn  ihr  es  nicht  tut,  so  ist 
von  allem,  was  Sitte  und  Gesetz  den  Frauen  zu  ihrem  Verdrusse 
auferlegt,  dies  Stück  noch  das  Geringste,  wogegen  sie  sich  em- 
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pören.     Vielmehr   erstreben   sie   in   allen  Dingen  Freiheit   oder 
richtiger  Zügellosigkeit,  wenn  wir  die  Wahrheit  sagen  wollen. 

3.  Denn  was  gäbe  es,  woran  sie  sich  nicht  wagen  werden, 
wenn  sie  erst  dies  erkämpft  haben  ?  Vergegenwärtigt  euch  ein- 
mal alle  die  Frauen  betreffenden  Rechtsbestimmungen,  durch  die 
eure  Vorfahren  ihre  Zügellosigkeit  gebunden  und  sie  den  Män- 
nern unterworfen  haben:  trotz  all  dieser  Einschränkungen  könnt 
ihr  doch  kaum  ihrer  Herr  werden.  Wenn  ihr  nun  vollends  zu- 
laßt, daß  sie  an  diesem  oder  jenem  Rechte  herumnörgeln,  es  euch 
aus  der  Hand  winden  und  schließlich  den  Männern  gleichberech- 
tigt  werden,  glaubt  ihr  vielleicht,  daß  ihr  es  dann  noch  mit  ihnen 
werdet  aushalten  können?  Nein,  sondern  von  dem  Augenblick 
an,  wo  sie  anfangen  gleichgestellt  zu  sein,  werden  sie  euch  über 
■den  Kopf  gewachsen  sein. 

„Aber  wahrlich",  sagt  man,  „es  handelt  sich  ja  um  einen 
neuen  Gesetzesvorschlag,  gegen  den  sie  sich  sträuben;  nicht  was 
zu  Recht  besteht,  sondern  ein  Unrecht  wollen  sie  durch  ihre 
Bitten  abwenden."  Ganz  im  Gegenteil,  ein  offiziell  von  euch 
angenommenes  und  gutgeheißenes  Gesetz,  das  ihr  durch  so  lang- 
jährige Anwendung  und  praktische  Erfahrung  erprobt  habt,  sollt 
ihr  abschaffen,  d.  h.  ihr  sollt  das  eine  Gesetz  aufheben  und  da- 
mit alle  übrigen  entkräften.  Es  gibt  kein  Gesetz,  das  für  alle 
miteinander  ganz  bequem  wäre.  Nur  darauf  kommt  es  an,  ob 
es  der  Mehrheit  und  ob  es  im  allgemeinen  Nutzen  bringt.  Wenn 
jeder  ein  Recht,  das  ihm  persönlich  zuwider  ist,  umstoßen  und 
einreißen  darf,  was  hat  es  dann  noch  für  Zweck,  bei  der  Gesamt- 
heit des  Volkes  Gesetze  zu  beantragen,  da  die,  gegen  welche  sie 
gerichtet  sind,  sie  bald  wieder  abschaffen  können? 

Indes  möchte  ich  den  Grund  hören,  weshalb  die  Frauen  in 
hellem  Aufruhr  auf  die  Straße  geeilt  sind  und  sich  am  liebsten 
-auf  das  Forum  und  in  die  Volksversammlung  eindrängten.  Etwa 
um  den  Loskauf  ihrer  Väter,  Männer,  Kinder  und  Brüder  aus 
der  Gefangenschaft  Hannibals  zu  erwirken?  —  Fern  liegt  ein 
solches  Unglück  des  Vaterlandes,  und  fern  möge  es  immer  bleiben! 
Gleichwohl  habt  ihr,  als  es  vorlag,  ihre  liebevollen  Bitten  ab- 
geschlagen. —  Aber  wenn  nicht  Liebe  und  Sorge  um  die  Ihrigen, 
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SO  hat  vielleicht  Frömmigkeit  sie  vereinigt:  sie  wollen  die  Idäische 
Mutter  einholen,  die  von  Pessinus  in  Phrjgien  ankommt.  — 
Hätte  man  nur  wenigstens  einen  ehrbar  klingenden  Verwand^ 
den  man  für  den  Frauenaufstand  geltend  machen  könnte!  „Wir 
möchten  in  Gold  und  Purpur  glänzen'',  heißt  es;  „möchten  an 
Fest-  und  Werktagen  in  der  Equipage  durch  die  Hauptstadt 
fahren,  wie  im  Triumph,  daß  wir  das  Gesetz  überwunden  und 
abgeschafft,  daß  wir  eure  Stimmen  gewonnen  und  euch  abge- 
rungen haben.  Für  den  Aufwand,  für  den  Luxus  darf  es  keine 
Beschränkung  geben!" 

4.  Oftmals  habt  ihr  mich  über  den  Luxus  klagen  hören  bei 
Frauen  sowie  Männern,  und  zwar  nicht  bloß  bei  Privatleuten, 
sondern  auch  bei  Behörden;  habt  mich  darüber  klagen  hören, 
daß  der  Staat  an  zwei  entgegengesetzten  Lastern  kranke,  an  Hab- 
sucht und  an  Üppigkeit,  Seuchen,  die  noch  alle  großen  Reiche 
zerstört  haben.  Je  besser  und  erfreulicher  von  Tag  zu  Tag  die 
Lage  des  Staates  wird  und  je  mehr  das  Reich  wächst  —  und 
schon  gehen  wir  nach  Griechenland  und  Asien  hinüber,  die  an- 
gefüllt sind  mit  allerlei  Lockmitteln  für  die  Begierden,  und  be- 
reits strecken  wir  die  Hand  aus  nach  den  Königsschätzen  — ^ 
um  so  mehr  schaudere  ich  vor  dem  Gedanken,  daß  diese  Dinge 
mehr  uns  in  Besitz  genommen  haben  als  wir  sie.  Als  Feinde, 
ihr  könnt  mir  es  glauben,  sind  die  Standbilder  aus  Syrakus  in 
diese  Stadt  eingezogen.  Gar  zu  viele  höre  ich  schon  die  Kunst- 
werke Korinths  und  Athens  preisen  und  bewundern  und  ül)er  die 
irdenen  Giebelbilder  der  römischen  Götter  lachen.  Ich  ziehe  mir 
diese  uns  wohlgesinnten  Götter  vor,  und  wohlgesinnt  werden  sie, 
wie  ich  hoffe,  uns  gerade  dann  bleiben,  wenn  wir  sie  ruhig  an 
ihren  alten  Plätzen  lassen. 

Zu  unserer  Väter  Zeiten  hat  Pyrrhus  durch  seinen  Gesandten 
Cineas  nicht  nur  die  Männer,  sondern  auch  die  Frauen  mit  Ge- 
schenken zu  gewinnen  versucht.  Zwar  war  noch  kein  Oppisches 
Gesetz  zur  Einschränkung  des  Luxus  der  Frauen  gegeben;  trotz- 
dem hat  keine  etwas  angenommen.  Was  mag  wohl  der  Grund 
gewesen  sein?  Der  nämliche,  der  unsere  Vorfahren  veranlaßte, 
keine  gesetzliche  Bestimmung  nach  dieser  Seite  hin  zu  treffen: 
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-es  gab  nämlicli  noch  keinen  Luxus,  den  man  hätte  einschränken 
müssen.  Wie  notwendigerweise  die  Krankheiten  eher  bekannt 
sind  als  ihre  Heilmittel,  so  sind  die  Begierden  älter  als  die  Ge- 
setze, die  ihnen  Einhalt  tun  sollten.  Was  ist  es  zum  Beispiel 
anderes  gewesen,  was  das  Licinische  Fünf hundert-Morgen-Gesetz 
hervorgerufen  hat,  als  das  übertriebene  Streben  nach  Großgrund- 
besitz? Was  anders  hat  das  Cincische  Gesetz  über  Gaben  und 
Schenkungen  verursacht  als  der  Umstand,  daß  die  Plebs  bereits 
anfing,  dem  Senate  zins-  und  tributpflichtig  zu  werden?  Daher 
ist  es  ganz  und  gar  nicht  zu  verwundern,  daß  man  weder  das 
Oppische  noch  irgend  ein  anderes  Gesetz  zur  Einschränkung  des 
Aufwandes  der  Frauen  zu  einer  Zeit  vermißte,  wo  sie  Purpur  und 
Gold,  das  ihnen  gestattet  war  und  direkt  angeboten  wurde, 
aus  freien  Stücken  ablehnten.  Wenn  heute  Cineas  mit  seinen 
Geschenken  in  der  Stadt  umherginge,  so  hätte  er  auf  offener 
Straße  bereitwillige  Abnahme  gefunden. 

Ich  für  meine  Person  vermag  für  manche  Begierden  nicht 
einmal  eine  Ursache  oder  eine  vernünftige  Begründungr  ausfindig 
ZU  machen.  Denn  wenn  schon  vielleicht  der  Gedanke,  daß  das, 
was  einer  andern  erlaubt  ist,  dir  nicht  erlaubt  ist,  natürlicher- 
weise etwas  Beschämung  oder  Unmut  mit  sich  bringen  mag,  so 
muß  ich  doch  sagen:  Wenn  die  Tracht  bei  allen  gleich  ist,  wo- 
von will  dann  jede  einzelne  von  euch  befürchten,  daß  es  an  ihr 
auffallen  könnte?  Am  verkehrtesten  ist  die  Scham  wegen  Ein- 
schränkung oder  Armut;  aber  der  einen  wie  der  anderen  über- 
hebt euch  das  Gesetz,  insofern  ihr  das  nicht  habt,  was  ihr  nicht 
haben  dürft.  „Gerade  diese  Gleichmach ung  ertrage  ich  nicht!" 
wendet  mir  eine  wohlbegüterte  Dame  ein.  „Warum  soll  ich 
nicht  auffallen  im  Schmuck  von  Gold  und  Purpur?  Warum  darf 
sich  die  Armut  anderer  Frauen  hinter  dem  Mäntelchen  dieses  Ge- 
setzes verstecken,  so  daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  würden 
sie  das,  was  sie  nicht  haben  können,  doch  haben,  wenn  es  nur 
erlaubt  wäre?*'  Wollt  ihr.  Quirlten,  diesen  Wettstreit  über  eure 
Gattinnen  heraufbeschwören,  daß  die  Reichen  das  haben  möchten, 
was  keine  andere  haben  kann,  daß  die  Armeren  dagegen  über 
ihre  Mittel  hinausgehen,  um  nicht  ebendeswegen  der  Verachtung 
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ZU  verfallen?  Wahrlich,  sobald  sie  erst  einmal  gelernt  haben^. 
sich  einer  nicht  schämenswerten  Sache  zu  schämen,  werden  sie 
sich  dessen  nicht  mehr  schämen,  was  wirklich  schämenswert  ist. 
Die  es  von  ihrem  Privatvermögen  bestreiten  kann,  wird  an- 
schaffen; die  dazu  nicht  imstande  ist,  wird  ihren  Mann  bitten. 
Unglücklich  solcher  Mann,  der  sich  erbitten  läßt  sowohl  wie  der, 
der  sich  nicht  erbitten  läßt,  wenn  er  sehen  muß,  daß  ein  anderer 
Mann  ihr  das  gab,  was  er  selbst  nicht  gegeben  hat!  Jetzt  bitten 
sie  unterschiedslos  fremde  Männer,  und  was  noch  schwerwiegen- 
der ist,  sie  bitten  um  Stimmen  für  den  Antrag  und  haben  damit 
bei  manchem  wirklich  Erfolg.  Bedenke  doch:  zum  Schaden  für 
dich  und  dein  Vermögen  und  deine  Kinder  läßt  du  dich  er- 
bitten; denn  sobald  erst  das  Gesetz  dem  Aufwand  deiner  Gattin 
kein  Ziel  mehr  setzt,  wirst  du  es  ihm  niemals  setzen. 

Glaubt  doch  nicht,  Mitbürger,  die  Sache  werde  genau  sO' 
stehen  wie  zu  der  Zeit,  ehe  man  ein  Gesetz  hierüber  gab.  Wie 
es  geratener  ist,  einen  ruchlosen  Menschen  gar  nicht  anzuklagen 
als  ihn  freizuspi*echen,  so  würde  auch  ein  Luxus,  an  den  man 
nicht  gerührt  hat,  erträglicher  sein,  als  er  es  jetzt  sein  wird:  erst, 
wie  ein  wildes  Tier,  gerade  durch  die  Fesseln  gereizt  und  dann 
losgelassen.  Ich  bin  unter  allen  Umständen  gegen  die  Abschaf- 
fung des  Oppischen  Gesetzes.  Zu  eurer  Entschließung  aber 
mögen  alle  Götter  ihren  Segen  geben!" 

5.  Nachdem  hierauf  auch  die  Volkstribunen,  die  ihren  Ein- 
spruch gegen  die  Abschaffung  des  Gesetzes  in  Aussicht  gestellt 
hatten,  einige  Worte  in  demselben  Sinne  hinzugefügt,  ergriff 
L.  Valerius  für  seinen  Gesetzesantrag  das  Wort:  „Wenn  nur 
Privatpersonen  für  und  wider  unseren  Antrag  aufgetreten  wären, 
so  würde  auch  ich  in  der  Meinung,  daß  es  der  Rede  für  beide 
Teile  genug  sei,  schweigend  eure  Abstimmung  abgewartet  haben. 
Jetzt  aber,  wo  ein  so  hochangesehener  Mann  wie  der  Konsul 
M.  Porcius  nicht  nur  durch  die  Würde  seiner  Persönlichkeit,  die 
schon  ohne  Worte  gewichtig  genug  gewesen  wäre,  sondern  so- 
gar mit  einer  langen  und  sorgfältig  vorbereiteten  Rede  unseren 
Antrag  bekämpft  hat,  muß  ich  wohl  oder  übel  einiges  erwidern. 
Jedoch  hat  er  sich  in  seinen  Ausführungen  mehr  darauf  gelegt,. 
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die  Frauen  zu  tadeln  als  unserem  Antrag  entgegenzutreten,  und 
zwar  hat  er  es  als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  die  Frauen  das,  was 
er  zu  rügen  fand,  aus  eigenem  Antrieb  oder  auf  unsere  Veran- 
lassung hin  getan  hätten. 

Ich  will  die  Sache  verteidigen,  nicht  uns,  gegen  die  der 
Konsul  diesen  Vorwurf  geschleudert  hat,  ohne  ihn  durch  Tat- 
sachen zu  erhärten.  Von  Zusammenrottung  der  Frauen  hat  er 
gesprochen,  von  Aufstand  und  zwischendurch  auch  von  Streik, 
weil  die  Frauen  euch  auf  offener  Straße  gebeten  haben,  ein  gegen 
sie  in  harter  Kriegszeit  erlassenes  Gesetz  im  Frieden  und  bei 
blühendem  Wohlstand  des  Staates  wieder  abzuschaflPen.  Ich  weiß, 
daß  dies  und  anderes  nur  starke  Ausdrücke  sind,  wie  man  sie 
sucht,  um  eine  Sache  aufzubauschen,  und  wir  alle  kennen  M.  Cato 
nicht  nur  als  eindrucksvollen,  sondern  mitunter  auch  als  schroffen 
Redner,  trotz  seiner  weichen  Gemütsart. 

Denn  was  haben  die  Frauen  eigentlich  damit  Unerhörtes 
getan,  daß  sie  in  einer  sie  betreffenden  Frage  in  die  Öffentlich- 
keit getreten  sind?  Sind  sie  vor  dieser  Zeit  nie  in  der  Öffent- 
lichkeit erschienen?  Ich  wiU  deine  eigene  'Urgeschichte'  zum 
Zeugnis  wider  dich  aufschlagen.  Höre,  wie  oft  sie  das  getan 
haben,  und  zwar  immer  zum  Wohle  der  Allgemeinheit.  Schon 
ganz  im  Anfang,  unter  der  Herrschaft  des  Romulus,  als  man  nach 
der  Einnahme  des  Kapitols  durch  die  Sabiner  mitten  auf  dem 
Forum  eine  förmliche  Schlacht  lieferte,  wurde  da  nicht  der 
Kampf  dadurch  zum  Stillstand  gebracht,  daß  sich  die  Frauen 
zwischen  beide  Schlachtreihen  warfen?  Als  ferner  nach  der  Ver- 
treibung der  Könige  die  Legionen  der  Volsker  sich  unter  An- 
führung des  Marcius  Coriolan  beim  fünften  Meilenstein  gelagert 
hatten,  waren  es  da  nicht  die  Frauen,  denen  es  gelang,  diesen 
Heeresschwarm  abzulenken,  der  unsere  Stadt  völlig  zugedeckt 
haben  würde?  Haben  die  Frauen  nicht  weiter  nach  Eroberung 
der  Stadt  durch  die  Gallier  das  Gold,  mit  dem  die  Stadt  los- 
gekauft wurde,  einmütigen  Sinnes  für  das  Gemeinwohl  aufge- 
bracht? Hat  nicht  im  letzten  Kriege  —  um  nicht  nur  Beispiele 
aus  alter  Zeit  anzuführen  — ,  als  man  Geld  brauchte,  das  Geld 
der  Witwen  dem  Staatsschatze  ausgeholfen,  und  als  man  sogar 
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fremde  Götter  herbeirief,  um  in  verzweifelter  Lage  Hilfe  zu 
bringen,  sind  da  nicht  die  Frauen  insgesamt  hinaus  ans  Meer 
gezogen,  um  die  Idäische  Mutter  einzuholen?  „Da  liegen  andere 
Gründe  vor!*^  entgegnest  du.  Ja,  es  ist  auch  gar  nicht  meine 
Absicht,  die  Gründe  einander  gleichzustellen.  Es  genügt  mir 
nachzuweisen,  daß  nichts  geschehen  ist,  was  nicht  schon  dage- 
wesen wäre.  Wenn  indes  ihr  Handeln  niemanden  verwundert 
hat,  als  die  Sache  alle  in  gleicher  Weise,  Männer  wie  Frauen, 
anging,  sollen  wir  uns  darüber  wundern  bei  einer  Veranlassung, 
die  recht  eigentlich  sie  selbst  betrifft?  Was  haben  sie  aber  denn 
eigentlich  getan?  Bei  Gott,  wir  müssen  eine  gute  Portion  Hoch- 
mut besitzen,  wenn  wir  es  als  unwürdig  empfinden,  uns  von  edlen 
Frauen  bitten  zu  lassen,  während  doch  die  Herren  den  Bitten 
der  Sklaven  das  Ohr  nicht  verschließen. 

6.  Ich  komme  jetzt  auf  den  eigentlichen  Kernpunkt  der 
Sache.  Dazu  hat  sich  der  Konsul  in  doppeltem  Sinne  geäußert: 
einerseits  nämlich  hat  er  sich  darüber  entrüstet,  daß  überhaupt 
ein  Gesetz,  anderseits,  daß  insbesondere  ein  Gesetz  abgeschafft 
werden  sollte,  das  zur  Beschränkung  des  Luxus  der  Frauen  "je- 
geben  wäre.  Wie  jene  Gesamtverteidigung  der  Gesetze  eines 
Konsuls  würdig  erschien,  so  entsprachen  seine  Ausführungen 
gegen  den  Luxus  seiner  großen  Sittenstrenge.  Infolgedessen 
stände  zu  befürchten,  daß  ihr  einem  Irrtum  anheimfallen  möchtet, 
wenn  ich  nicht  zeige,  was  an  beiden  Äußerungen  hinfällig  ist. 
Denn  ich  gebe  zwar  gern  zu,  daß  von  den  Gesetzen,  die  nicht 
für  eine  gewisse  Zeit,  sondern  ihres  bleibenden  Xutzens  wegen 
für  immer  gegeben  sind,  keins  abgeschafft  werden  darf,  außer 
wenn  es  die  Erfahrung  als  unhaltbar  erwiesen  oder  der  jeweilige 
Zustand  des  Staates  unbrauchbar  gemacht  hat.  Dagegen  sind 
nach  meiner  Auffassung  die  Gesetze,  die  durch  irgend  welche 
Zeitverhältnisse  hervorgerufen  worden  sind,  sozusagen  sterblich 
und  gerade  infolge  der  Zeitumstände  veränderlich.  Was  im  Frie- 
den beantragt  worden  ist,  schafft  zumeist  der  Krieg  wieder  ab, 
und  umgekehrt,  sowie  beim  Lenken  eines  Schiffes  andere  Maß- 
regeln bei  gutem,  andere  bei  schlechtem  Wetter  frommen. 

Da  nun  dieser  natürliche  Unterschied  vorliegt,  möchte  ich 
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fragen:  zu  welcher  von  beiden  Arten  gehört  eigentlich  das  Ge- 
setz, das  wir  abschaffen  wollen?  Ist  es  vielleicht  ein  altes  Königs- 
gesetz, zugleich  mit  der  Stadt  selbst  entstanden,  oder  ist  es,  was 
dem  am  nächsten  stände,  von  den  zur  Festsetzung  des  Rechtes 
gewählten  Dezemvirn  auf  die  Zwölftafeln  geschrieben  worden? 
Dann  müßten,  da  unsere  Vorfahren  ohne  dasselbe  die  Tugend 
der  Frau  nicht  schützen  zu  können  glaubten,  auch  wir  befürch- 
ten, mit  ihm  zugleich  die  weibliche  Keuschheit  und  Züchtigkeit 
aufzuheben?  Wer  wüßte  denn  nicht  vielmehr,  daß  es  sich  hier 
um  ein  neues  Gesetz  handelt,  das  erst  unter  dem  Konsulat  des 
Q.  Fabius  und  Ti.  Sempronius  vor  zwanzig  Jahren  gegeben  wor- 
den ist?  Und  da  die  Frauen  ohne  dasselbe  so  viele  Jahre  lang 
in  größter  Sittsamkeit  gelebt  haben,  welche  Gefahr  besteht  da 
in  aller  Welt,  daß  sie  nach  seiner  Abschaffung  in  Üppigkeit  auf- 
gehen sollten?  Denn  wenn  dies  Gesetz  alt  oder  deswegen  gegeben 
wäre,  um  den  weiblichen  Gelüsten  ein  Ziel  zu  setzen,  so  stünde 
allerdings  zu  befürchten,  daß  seine  Abschaffung  einen  Anreiz 
ausüben  möchte.  Allein  warum  es  gegeben  worden  ist,  das  wird 
die  Entstehungszeit  selbst  erklären: 

Hannibal  stand  in  Italien:  er  hatte  bei  Cannä  gesiegt. 
Bereits  hatte  er  Tarent,  Arpi,  Capua  in  seiner  Gewalt-,  er  schien 
gegen  die  Hauptstadt  vorrücken  zu  wollen;  unsere  Bundes- 
genossen waren  abgefallen;  wir  hatten  keine  Soldaten  zur  Er- 
gänzung des  Heeres,  keine  Seebundesgenossen  zur  Versorgung 
der  Flotte,  kein  Gold  in  der  Staatskasse.  Sklaven  wurden  ange- 
kauft, um  sie  zu  bewaffnen,  und  zwar  mit  der  Vereinbarung, 
daß  der  Kaufpreis  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  den  Be- 
sitzern ausgezahlt  werden  sollte.  Unter  Einräumung  derselben 
Zahlungsfrist  hatten  die  Staatspächter  die  Lieferung  von  Ge- 
treide und  anderen  Kriegsbedürfnissen  zugesagt;  Sklaven  zum 
Ruderdienst  mußten  wir  nach  Maßgabe  unseres  Vermögens  stellen 
und  ihre  Löhnung  aus  unserer  Tasche  zahlen;  alles  Gold  und 
Silber  lieferten  wir  an  den  Staat  ab,  wobei  die  Senatoren  mit 
gutem  Beispiel  vorangingen;  Witwen  und  Waisen  übergaben  ihr 
Vermögen  der  Staatskasse;  es  war  ein  Höchstmaß  festgesetzt 
worden,  das  wir  an  verarbeitetem  Gold  und  Silber,  an  geprägtem 
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Silber-  und  Kupfergeld  zu  Hause  haben  durften:  und  in  solclier 
Zeit  sollen  die  Frauen  auf  Luxus  und  Schmuck  versessen  ge- 
wesen sein,  so  daß  es  zu  seiner  Einschränkung  des  Oppischen 
Gesetzes  bedurft  hätte?  Damals,  als  der  Senat  die  Trauer  auf 
dreißig  Tage  verkürzte,  weil  schon  das  Ceresfest  wegen  der  all- 
gemeinen Trauer  der  Matronen  hatte  ausfallen  müssen?  Wem 
leuchtet  da  nicht  ein,  daß  der  Mangel  und  die  Notlage  des  Staates 
—  weil  man  alle  Privatmittel  zum  Nutzen  des  Vaterlandes  ver- 
wenden mußte  —  jenes  Gesetz  diktiert  hat,  um  es  nur  so  lange 
bestehen  zu  lassen,  als  der  Grund  dafür  bestände?  Denn  wenn 
die  Beschlüsse  oder  Gesetze,  die  Senat  oder  Volk  damals  der 
Zeitverhältnisse  wegen  erlassen  hat,  ewig  beibehalten  werden 
aollen,  warum  zahlen  wir  dann  den  Privatleuten  ihr  Geld  zurück? 
Warum  vergeben  wir  die  Lieferungen  an  den  Staat  gegen  Bar- 
zahlung? Warum  kauft  man  keine  Sklaven  mehr  zum  Kriegs- 
dienst? Warum  stellen  wir  als  Privatleute  keine  Ruderknechte 
so  wie  damals? 

7.  Während  alle  anderen  Stände,  während  alle  Menschen 
den  Umschwung  der  öffentlichen  Verhältnisse  zum  Besseren 
empfinden,  soll  nur  unseren  Gattinnen  der  Segen  des  Friedens 
und  der  allgemeinen  Ruhe  nicht  zugute  kommen?  Wir  Männer 
tragen  den  Purpur,  indem  wir  als  Magistrate,  als  Priester  die 
verbrämte  Toga  anlegen;  unsere  Kinder  tragen  die  purpurver- 
brämte Toga;  den  Magistraten  in  Kolonien  und  Freistädten,  ja 
hier  in  Rom  einer  ganz  untergeordneten  Beamtenklasse,  den 
Bezirksvorstehern,  geben  wir  das  Anrecht  auf  die  verbrämte 
Toga,  und  zwar  so,  daß  sie  die  Auszeichnung  nicht  nur  bei  Leb- 
zeiten trasren,  sondern  auch  nach  dem  Tode  in  ihrem  Schmucke 
verbrannt  werden.  Lediglich  den  Frauen  wollen  wir  den  Ge- 
brauch des  Purpurs  verbieten?  Und  während  es  dir  als  Mann 
gestattet  ist,  Purpur  für  die  Reitdecke  zu  verwenden,  willst  du 
es  deiner  Hausfrau  verwehren,  ein  purpurfarbenes  Mäntelchen  zu 
tragen?  Dein  Pferd  soU  prächtiger  gesattelt  als  dein  Weib  ge- 
kleidet sein?  Lides  was  den  Purpur  betrifft,  der  durch  die  Rei- 
bung abgenutzt  wird,  so  erkenne  ich  immerhin  noch  einigen, 
wenn    auch   nicht  berechtigten   Grund  für   deine   Sparsamkeit. 
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Beim  Golde  jedoch,  bei  dem  —  abgesehen  von  der  Ausgabe  für 
die  Verarbeitung  —  keinerlei  Verlust  eintritt,  wozu  da  diese 
Knauserei?  Es  bildet  vielmehr  einen  Hilfsfonds  für  private  und 
<)ffentliche  Notfälle,  wie  ihr  aus  Erfahrung  wißt. 

Cato  sagte,  es  gäbe  keine  Eifersucht  der  Frauen  unterein- 
ander, wofern  keine  etwas  hätte.  Aber  bei  Gott,  dafür  empfinden 
sie  alle  miteinander  Schmerz  und  Unwillen,  wenn  sie  sehen 
müssen,  daß  den  Frauen  der  Bundesgenossen  latinischen  Stammes 
der  Putz  erlaubt  ist,  den  man  ihnen  genommen  hat;  daß  jene  in 
Gold  und  Purpur  glänzen  und  durch  die  Hauptstadt  kutschieren, 
während  sie  selbst  zu  Fuße  folgen  müssen,  gerade  als  ob  jene 
Staaten,  nicht  der  unsrige  die  Herrschaft  führte.  Das  könnte 
selbst  Mäanerherzen  verwunden :  was  erwartet  ihr  da  von 
schwachen  Frauen,  auf  die  auch  Kleinigkeiten  Eindruck  machen? 
Keine  obrigkeitlichen  Amter  noch  Priesterwürden,  keine  Triumphe, 
Auszeichnungen,  Ehrengaben  und  Beuteanteile  im  Kriege  können 
ihnen  zuteil  werden;  Anmut  in  Schmuck  und  Toilette,  das  ist 
die  Zier  der  Frauen,  deren  freuen  und  rühmen  sie  sich;  das  haben 
unsere  Vorfahren  als  'den  Staat'  des  Weibes  bezeichnet.  Was 
anderes  können  sie  bei  Trauer  ablegen  als  Purpur  und  Gold? 
Was  anderes  wieder  anlegen,  wenn  sie  ausgetrauert  haben  ?  Was 
können  sie  bei  Dank-  und  Betfesten  Besonderes  tragen  als  einen 
außergewöhnlichen  Anzug? 

Freilich  ihr  denkt,  wenn  ihr  das  Oppische  Gesetz  abschafft, 
wird  es  nicht  mehr  in  eurer  Macht  liegen,  falls  ihr  etwas  von 
■dem  verbieten  wolltet,  was  jetzt  das  Gesetz  verbietet;  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis wird  leiden,  in  dem  Töchter,  Frauen,  bei 
manchen  auch  die  Schwestern  stehen!  Beruhigt  euch!  Bei  Leb- 
zeiten ihrer  Angehörigen  wird  die  Frau  niemals  der  Sklaven- 
fesseln ledig;  und  sie  selbst  auch  verabscheuen  die  größere  ün- 
gebundenheit,  die  der  Verlust  des  Mannes  oder  des  Vaters  mit 
sich  bringt.  Die  Entscheidung  über  ihren  Putz  soll  lieber  bei 
euch  liegen,  wollen  sie,  als  im  Gesetze;  und  ihr  müßt  sie  in  Ab- 
hängigkeit und  Vormundschaft,  aber  nicht  in  Sklaverei  halten; 
müßt  euch  lieber  'Vater'  und  'Mann'  als  'Herr'  nennen  hören. 
•Gehässige  Ausdrücke  waren  es,  die  der  Konsul  vorhin  gebrauchte, 
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indem  er  von  Aufstand  und  Streik  der  Frauen  redete.  Denn  es 
steht  ja  zu  befürchten,  daß  sie,  wie  einst  das  empörte  Volk,  den, 
Heiligen  Bero-  oder  den  Aventin  besetzen!  —  Nein,  dies  schwache 
Geschlecht  muß  sich  vielmehr  alles  gefallen  lassen,  was  ihr  be- 
schließt. Drum:  je  größer  eure  Obmacht  ist,  um  so  mehr  ist  es 
eure  Pflicht,  sie  mit  Mäßigung  auszuüben.*' 

8.  Nach  diesen  Reden  gegen  und  für  das  Gesetz  war  am 
folgenden  Tage  die  Menge  der  Frauen,  die  auf  die  Straßen 
strömte,  noch  beträchtlich  größer.  In  einem  langen  Zuge  be- 
lagerten sie  alle  die  Türen  der  Bruter,  die  gegen  den  Antrag 
ihrer  Amtsgenossen  Einspruch  erheben  wollten,  und  ließen  nicht 
eher  nach,  als  bis  die  Tribunen  ihren  Einspruch  aufgaben.  Jetzt 
war  es  selbstverständlich,  daß  alle  Tribus  für  die  Abschaffung 
des  Gesetzes  stimmten.  Diese  fand  zwanzig  Jahre  nach  Ein- 
bringung des  Gesetzes  statt. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Originalität  der  Keden. 

Es  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  daß  die  erste 
der  beiden  Reden  in  der  Form,  wie  wir  sie  bei  Livius  lesen,  nicht 
von  Cato  gehalten  worden  ist.  Für  eine  Originalrede  fehlen  ims 
alle  Merkmale,  die  uns  als  Eigentümlichkeiten  der  Catonischen 
Beredsamkeit  bekannt  sind:  Archaismen  des  Ausdrucks  und  der 
Flexion^);  ungefügter,  kunstloser  Satzbau;  die  Häufung  gleich- 
bedeutender   Ausdrücke');    der    Götteranruf ^),    mit    dem    CatO' 


1)  Von  den  beiden  einzigen  altertümlichen  Formen,  die  uns  im 
Texte  begegnen:  c.  3,  9  fulgamus  und  c.  4,  10  faxitis ,  findet  sich  die 
letztere  bei  Liv.  häufig.  Die  erstere,  nur  im  Cod.  Bamberg,  überliefert 
und  ohne  den  weiteren  Beleg  einer  Form  von  fulgere  bei  Liv.,  ist  wohl 
richtiger  mit  Zingerle  und  Neue -Wagener  (Formenl.  d.  lat.  Sprache 
III"  268)  zurückzuweisen,  als  daß  man  an  dieser  einen  Stelle  an  ein 
beabsichtigtes  Festhalten  einer  veralteten  Bildung  denken  könnte. 

2)  Gellius  13,  25.  Ebensowenig  fallen  uns  andere  von  den  Alten 
in  den  Catonischen  Reden  beobachteten  Figuren  (vgl.  Jordan,  Catonis  .  .  . 
quae  exstant,  S.  XCVII)  irgendwie  auf. 

3)  Servius  ad  Verg.  Aen.  7,  259;  11,  301. 
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rseine  Reden  begonnen,  die  Disposition^),  die  er  vorangeschickt 
Jaaben  soll. 

Dagegen  unterscheidet  sich  die  Rede,  die  Livius  dem  Cato 
in  den  Mund  legt,  im  Periodenbau,  in  der  Verwendung  rheto- 
rischer Kunstmittel  und  im  ganzen  Ausdruck  so  wenig  von  dem 
sonstigen  Stil  des  Livius,  so  wenig  auch  von  der  folgenden  Rede 
des  Valerius,  daß  sich  die  doppelte  Übereinstimmung  nur  aus  der 
Identität  des  Autors  erklärt.  Für  die  innere  Verwandtschaft  der 
beiden  gegnerischen  Reden  spricht  auch  mit  aller  Deutlichkeit 
-das  einheitliche  Niveau,  von  dem  aus  die  beiden  Sprecher  den 
Gesetzesantrag  beurteilen:  das  Interesse  des  Staats wohles,  die 
Unantastbarkeit  der  Gesetze  und  die  Forderungen  von  Zucht  und 
Sitte,  das  sind  die  drei  gemeinsamen  Gesichtspunkte,  unter  denen 
sie  die  schwebende  Frage  betrachten  und  in  verschiedenem  Sinne 
beantworten.  Aber  kein  Versuch  des  Valerius,  mit  einem  neuen 
Argument,  etwa  philosophischen  oder  religiösen  Inhalts,  von  über- 
ragender Höhe  aus  seinerseits  einen  Vorstoß  zu  unternehmen. 
Gleich  dem  treuen  Abdruck  des  Metallstempels  im  weichen  Wachse 
repliziert  seine  Rede  scharf  und  deutlich,  aber  ohne  jede  selb- 
-ständige  Prägung  auf  den  Angriff  des  Cato.  Nur  leise  hören  wir 
aus  der  Gegenüberstellung  der  Sklaven  c.  5, 13  und  aus  der  An- 
spielung auf  die  lebenslängliche  Unfreiheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes c.  7, 12  eine  Klage  über  soziale  Ungerechtigkeit  her- 
ausklingen. 

So  bedarf  es  kaum  noch  des  Hinweises  auf  die  direkte  An- 
rede unaquaeque  vestrum  c.  4,12,  die  bei  der  Abwesenheit  der 
Frauen  in  Wirklichkeit  schwer  denkbar  ist;  es  bedarf  nicht  erst 
der  mehrfach  vorhandenen  Anachronismen^),  um  beide  Reden  als 

1)  Sulpicius  Victor,  instit.  orat.,  Halm,  Rhet.  Lat.  min.  p.  324. 

2)  Läßt  sich  die  Äußerung  c.  4,  1  'saepe  me  querentem  etc.'  zur 
Not  auch  aus  dem  Jahre  195  verstehen,  so  scheint  sie  doch  aus  der 
Kenntnis  der  gesamten  öffentlichen  Wirksamkeit  Catos  geschöpft  zu  sein. 
Ebenso  setzen  die  Worte  c.  4,  3  iam  in  Graeciam  Asiamque  transcendi- 
mus  .  .  .  gazas  die  drohenden  Kriege  gegen  die  Ätoler  und  gegen  Antio- 
chus  als  sicheres  Faktum  voraus.  Die  c.  4,  10  erwähnten  „anderen" 
Luxusgesetze  gehören,  soweit  sie  uns  wenigstens  bekannt  sind,  abgesehen 
von  einigen  Bestimmungen  des  Zwölftafelgesetzes  sämtlich  der  Zeit  nach 
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eine  Nachbildung  späterer  Zeit  zu  dokumentieren:  deutlieli  er- 
kennt der  aufmerksame  Leser  hinter  der  Fechtergruppe  den 
Künstler,  der  sie  in  einem  Gusse  gebildet. 

Die  Übung,  über  denselben  Gegenstand  pro  und  contra  zu 
sprechen,  war  dem  Livius  aus  der  Rhetorenschule  geläufig.  Der 
anziehende  Stoff,  der  für  die  Zeitgenossen  des  Geschichtsschrei- 
bers seinen  aktuellen  Reiz  nicht  verloren  hatte,  bot  ihm  eine  will- 
kommene Gelegenheit  zur  Betätigung  seiner  rednerischen  Nei- 
gung. Mit  welcher  inneren  Anteilnahme  er  sich  seiner  Aufgabe 
unterzogen,  zeigt  nicht  nur  die  Länge  der  Reden,  sondern  auch 
der  Umstand,  daß  er  beide  Gegner  ziemlich  genau  in  gleichem 
Umfange  zu  Worte  kommen  läßt.^)  So  ist  es  ihm  gelungen,  ge- 
radezu ein  Musterbeispiel  von  suasio  und  dissuasio  zu  entwerfen,, 
dessen  Wirksamkeit  Hegewisch  treffend  mit  den  Worten  kenn- 
zeichnet: „Mau  hält  die  Rede  des  Cato,  indem  man  sie  liest,  für 
unwiderleglich;  man  hält  sie  für  vollkommen  widerlegt,  sobald 
man  die  Rede  des  Valerius  gelesen  hat."  Die  ganze  Episode  aber 
hat  Livius  in  seine  Darstellung  aufgenommen,  um  eine  Charak- 
teristik des  Vorkämpfers  altväterlicher  Familienzucht  zu  geben 
Auf  diese  selbständige  Tendenz  des  kleinen  Kabinettstückes,  das 
durch  keine  frühere  Erwähnung  der  lex  Oppia  vorbereitet  war, 
deuten  die  sichtbaren  Fugen,  welche  die  Einreihung  des  Porträts 
in  die  Kette  der  geschichtlichen  Ereignisse  hinterlassen  hat  (c.  1, 1 
und  8, 4). 

Während  wir  die  Rede  des  Valerius  schon  auf  Grund  all- 
gemeiner Erwägungen  —  denn  weder  die  persönliche  Bedeutung 
ihres  Urhebers  noch  ihre  Eigenschaft  als  replizierende  Stegreif- 
rede macht  eine  schriftliche  Aufzeichnung  wahrscheinlich  —  ohne 
weiteres  als  eine  vollständig  freie  Schöpfung  des  Livius  anspre- 

195  an.  —  Anderseits  konnte  Valerius  c.  5,  8  die  Origines  des  Cato  noch 
nicht  zitieren,  da  Cato  nach  dem  Zeugnis  des  Nepos  und  des  Quintilian 
sein  Geschichtswerk  erst  in  höherem  Alter  geschrieben  hat.  Die  Un- 
genauigkeit  der  liistorischen  Angaben  c.  6,  11 — 14  (vielleicht  auch  c.  7,  3 
ut  cum  eo  crementur  mortui?)  wäre  für  das  Jahr  195  ungleich  weniger 
verständlich  als  für  die  Zeit  des  Livius. 

1)  Kohl,  Über  Zweck  und  Bedeutung  der  Livianischen  Reden. 
Schulprogr.  Barmen  1872,  S.  10. 
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clien  dürfen,  erliebt  sich  hinsichtlich  der  Catonischen  Rede  nach 
strikter  Verneinung  ihrer  wörtlichen  Authentizität  die  weitere 
Frage,  ob  und  inwieweit  Livius  überhaupt  die  Rede  des  Cato 
über  die  lex  Oppia  gekannt  und  benützt  hat. 

Bei  dieser  Untersuchung  verläßt  uns  allerdings  die  bisherige 
Sicherheit  des  Urteils.  Denn  die  spärlichen  literarischen  Fragmente 
des  Cato  geben  auch  da,  wo  sich  ihr  Inhalt  mit  unserer  Rede  zu 
berühren  scheint,  keinen  festen  Anhalt  für  die  Annahme  irgend 
einer  unmittelbaren  Entlehnung.  Das  19.  Buch  des  Polybianischen 
Geschichtswerkes  aber,  dessen  Vergleichung  für  unsere  Quellen- 
forschung sehr  wertvoll  sein  würde,  wenn  es  auch  keinesfalls 
Raum  bot  für  gleich  ausführliche  Redeergüsse,  steht  uns  nicht 
mehr  zur  Verfügung.  Der  kurze  Bericht  des  Valerius  Maximus 
9, 1, 3,  der  sich  deutlich  als  ein  Exzerpt  aus  Livius  verrät,  bringt, 
abgesehen  von  der  zeitgemäßen  Klage  über  die  Kurzsichtigkeit 
des  früheren  Männergeschlechtes,  keine  originellen  Züge  und  er- 
wähnt das  öffentliche  Auftreten  des  Cato  überhaupt  nicht.  Eben- 
so registriert  Orosius  4,  20, 14  nur  ganz  kurz  den  Inhalt  des  Ge- 
setzes im  Anschluß  an  Livius.  Selbständiger  erscheint  beim  ersten 
Anblick  die  Wiedergabe  der  Episode  bei  Zonaras  9, 1 7,  auf  die 
wir  weiter  unten  kommen  werden. 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  sich  bietenden  inneren  Kri- 
terien zu.  Übereinstimmend  sind  Nissen  und  Unger  in  ihren 
Untersuchungen^)  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  Livius  bei  seiner 
Schilderung  des  Streites  um  die  lex  Oppia  aus  einem  römischen 
Annalisten  geschöpft  hat;  Nissen  entscheidet  sich  für  Antias, 
Unger  ist  für  Claudius.  Von  diesem  Ergebnis  gelehrter  Forschung 
wollen  wir  ausgehen.  Hat  Livius  nun  in  seiner  Quelle  eine  aus- 
geführte Rede  des  Cato  gelesen? 

Nach  45,  25  nahm  Livius  die  berühmte  Rede,  welche  Cato 
im  Jahre  167  für  die  Rhodier  hielt,  nicht  in  sein  Geschichtswerk 
auf,  weil  man  sie  im  5.  Buche  der  Origines  nachlesen  konnte: 


1)  Nissen,  Kritische  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  4.  und 
5.  Dekade  des  Livius.  Berlin  1863.  —  Unger,  Die  römischen  Quellen 
des  Livius  in  der  4.  und  5.  Dekade.  Philologus,  3.  Suppl.-Band,  2. 
Abtlg.  1878. 
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non  inseram  simulacrum  viri  copiosi  quae  dixerit  refereado:  ip- 
sius  oratio  scripta  exstat,  Originum  quiato  libro  inclusa.  In  ähn- 
licher Weise  findet  sich  an  den  anderen  drei  Stellen,  wo  Livius 
einer  wichtigeren  Rede  des  Cato  Erwähnung  tut,  die  Bemerkung, 
daß  sie  noch  erhalten  sei  (vgl.  38,54, 11;  39,42;  Epit.  41).  Dieser 
Zusatz  ist  ein  Ausdruck  des  Respektes  vor  der  Beredsamkeit  des 
vir  copiosus  und  überhebt  den  Geschichtsschreiber  einer  ein- 
gehenderen Wiedergabe  der  Rede.  Nur  aus  der  Anklage  gegen 
L.  Quinctius  (39,  42  f.)  zitiert  er  zwei  Punkte  in  indirekter  Rede, 
um  die  rücksichtslose  Energie  des  Censors  zu  schildern. 

Somit  ist  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  daß  dem 
Livius  die  Catonische  Rede  für  die  lex  Oppia  im  Wortlaut  vor- 
gelegen hat.  So  wenig  sympathisch  ihm  die  Selbstberäucherung 
des  Verfassers  der  Urgeschichte  sein  mochte  (vgl.  34, 15,  9),  war 
doch  seine  Hochachtung  vor  der  imponierenden  Persönlichkeit 
Catos  im  allgemeinen  und  insbesondere  vor  seinen  gewaltigen 
rednerischen  Leistungen,  denen  er  39,  40  das  höchste  Lob  erteilt, 
so  groß,  daß  er  es  schwerlich  sich  erlaubt  haben  würde,  eine 
wörtlich  erhaltene  Rede  des  „römischen  Demosthenes'"^)  mit  der- 
selben Freiheit,  wie  er  sie  anderen  rednerischen  Partien  seiner 
Quellen  gegenüber  übte,  in  seine  Gedanken-  und  Ausdrucks  weise 
umzuwandeln.  Vielmehr  hat  der  Annalist  offenbar  nur  die  Grund- 
farben für  das  Porträt  des  Cato  geliefert:  einen  kurzen  Auszug 
der  Rede  oder  ein  paar  körnige  Sentenzen  daraus.  Es  blieb  der 
Kunst  des  Geschichtsschreibers  überlassen,  die  rechte  Mischung 
und  Abtönung  aus  Geschichte  und  Literatur  selbst  zu  bestimmen. 

Eine  Reihe  von  Einzelzügen,  die  Livius  bietet,  finden  in  der 
sonstigen  Überlieferung  Anklänge  oder  Parallelen  und  beweisen, 
mit  welcher  Liebe  und  Feinheit  der  Beobachtung  Livius  die  Per- 
sönlichkeit seines  Helden  studiert  und  erfaßt  hat.  Die  rücksichts- 
losen Angriffe  gegen  die  Frauen,  deren  Verdächtigungen  sich 
nach  unseren  Begriffen  stellenweise  zu  groben  Beleidigungen  stei- 
gern  (c.  2,  10;  13f.;  3,  9;  4,  11;  17);  die  Ehrerbietung,  die  er  im 
Gegensatz  dazu  der  Matrone  als  solcher  entgegenbringt  (c.  2,8); 


1)  Plutarch,  Cato  4  bezeugt  den  Ausdruck  für  das  Altertum. 
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die  Vorliebe  für  Sagen  des  Altertums  (vgl.  c.  2,  3  mit  Plut.  Cato  2); 
das  uneingeschränkte  Lob  der  alten  Zeiten  (c.  2,  11;  3,  7f.;  4,6) 
und  die  Anspielung  auf  das  Zwölftafelgesetz  (c.  2,  4);  der  Aus- 
fall gegen  die  Verehrer  griechischer  Kunst  (c.  4, 4);  das  prägnante 
Wortspiel:  illae  magis  res  nos  ceperint  quam  nos  illas  (c.  4,3): 
das  alles  atmet  Catonischen  Geist. 

An  einigen  Stellen  könnte  man  sich  sogar  versucht  fühlen, 
zwischen  einzelnen  historischen  und  rhetorischen  Fragmenten  des 
Cato  und  den  Worten  des  Livius  eine  unmittelbare  Beziehung 
anzunehmen.  So  lesen  wir  den  Ausdruck  „Gold  und  Purpur",  der 
bei  Livius  c.  3,  9;  4,  10  und  14  wie  eine  Parole  wiederkehrt,  in 
einem  Fragment  der  Oricrines,  das  zweifellos  von  Frauenluxus 
handelt  und  mit  den  Worten  beginnt:  mulieres  opertae  auro  pur- 
puraque.^)  In  ähnlicher  Weise  erinnern  die  Worte  c.  7,  10  'Quid 
aliud  in  luctu  quam  purpuram  atque  aurum  deponunt?  Quid, 
cum  eluxerunt,  sumunt?'  auffallend  an  das  Zeugnis  des  Servius 
ad  Verg.  Aen.  3,  64  'Cato  ait  deposita  veste  purpurea  feminas 
usas  caerulea,  cum  lugerent.' 

Dennoch  müssen  wir  uns  mit  Jordan  (S.  LXIV)  vor  zu  weit- 
gehenden Schlüssen  hüten.  Die  Ärmlichkeit  und  Abgerissenheit 
der  Catonischen  Fragmente  gestattet  nicht,  eine  Identität  der  Par- 
allelstellen konstatieren  zu  wollen;  und  die  Verhandlungen  um 
die  lex  Oppia  sind  nicht  die  einzige  Gelegenheit  gewesen,  wo 
Cato  in  Wort  und  Schrift  gegen  den  Aufwand  der  weiblichen 
Kleidung  geeifert  hat.  Viel  ansprechender  erscheint  mir  der  Ge- 
danke, daß  Livius  zur  Komposition  der  Rede  pro  lege  Oppia  ge- 
rade die  Partien  aus  Catos  Werken,  welche  seine  Stellung  zur 
Frauenwelt  charakterisieren,  mit  besonderem  Eifer  studiert  hat. 
So  sei  nebenbei  bemerkt  (die  Sentenz  ist  zu  allgemeinen  Inhalts, 
um  die  Notwendigkeit  einer  näheren  Beziehung  zu  beweisen),  daß 
auch  die  Worte  Catos  bei  Liv.  c.  2,  10  'ne  domi  quidem  vos  .  . . 
curare  decuit'  treffend  die  Moral  der  boshaften  Anekdote  wieder- 


1)  Festus  p.  265  M.  Übrigens  dient  die  Zusammenstellung  von 
Gold  und  Purpur  dem  Cato  auch  bei  Gell.  11,  18  zur  Bezeichnung  eines 
Lebens  in  Reichtum  und  Ehre. 
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geben,  mit  der  Cato  bei  Gellius  1,  23  den  Gedanken  an  eine  poli- 
tische Betätigung  der  Frau  ins  Lächerliche  zieht. 

Mit  besonderer  Vorsicht  ist  auch  Catos  Diktum  „über  die  Wei- 
berherrschaft" bei  Phit.  Cato  8  (=  Apophth.  19S  D)  zu  vergleichen, 
dessen  Titel  mehr  als  der  Inhalt  an  den  Ton  der  Livianischen 
Rede  anklingt  (vgl.  z.  B.  c.  2, 2;  3,2):  „Alle  Menschen  herrschen 
über  die  Weiber;  wir  über  alle  Menschen;  über  uns  aber  die 
Weiber."  Zunächst  haben  wir  es  nach  der  ganzen  kettenschluß- 
artigen  Prägung  offenbar  nicht  mit  einem  Redefragment  zu  tun, 
sondern  mit  einem  einzelnen  witzigen  Ausspruch. ■■)  Diesen  aber 
kennt  Plutarch  —  mit  gewissen  durch  die  Anwendungr  gebo- 
tenen  Abweichungen  —  auch  als  Eigentum  des  Themistokles. 
Der  Verdacht  liegt  nahe,  daß  das  Wanderdiktum  mit  seiner  Spitze 
gegen  die  weibliche  Herrschsucht  ohne  Zutun  des  Cato  den  Weg 
in  die  ihm  zugeeignete  Witzsammlung  gefunden  hat. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  auf  das  Verhältnis  von  Zo- 
naras 9,  17  zu  Livius  mit  einigen  Worten  eingehen.  Zonaras- 
Dio  Cassius  (denn  diesen  letzteren  allein  schreibt  jener  nach  den 
gi'undlegenden  Untersuchungen  von  A.  Schmidt  an  unserer  Stelle 
aus)  stimmt  in  der  Wiedergabe  des  Herganges  völlig  mit  Livius 
überein,  bietet  aber  drei  für  den  ersten  Augenblick  auffallende 
Abweichungen.  Das  Schlußwort  der  Rede  des  Cato,  das  allein  er 
wörtlich  zitiert,  lautet  bei  ihm:  „So  sollen  nun  die  Frauen  nicht 
in  Gold  und  Edelsteinen  noch  in  bunten  und  feinen  Gewändern 
ihren  Schmuck  sehen,  sondern  in  Sittsamkeit,  Gattenliebe,  Mutter- 
liebe, Gehorsam,  Mäßigung,  in  den  bestehenden  Gesetzen,  in  un- 
seren Waffen,  Siegen  und  Trophäen!"  Aus  der  Entgegnung  des 
Valerius  führt  er  die  angebliche  Wendung  au:  „Wenn  du,  o  Cato, 
an  dem  Schmucke  der  Frauen  Anstoß  nimmst  und  etwas  Ge- 
scheutes und  Großartiges  tun  willst,  schneide  ihnen  ringsum  die 
Haare  ab,  ziehe  ihnen  Waflfenrock  und  Weste  an,  ja,  gib  ihnen 
Waffen  und  setze  sie  aufs  Pferd  und  nimm  sie,  wenn  du  willst, 
gleich  mit  nach  Sj)anien:  dann  können  sie  auch  mit  uns  an  den 
Volksversammlungen  teilnehmen,  und  wir  wollen  sie  an  diese 
Stätte  einführen!"    Zonaras  erzählt  dann  weiter,  die  Frauen,  die 

1)  Vgl.  Jordan  S.  LXIV,  CVI  und  98. 
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voll  Neugier  in  der  Nähe  des  Marktes  verweilt  und  die  spöttische 
Rede  des  Valerius  Yernommen  hätten,  seien  daraufhin  mit  lautem 
Geschrei  in  die  Volksversammlung  eingedrungen,  hätten  gleich 
an  Ort  und  Stelle  Schmuck  angelegt  und  seien  dann  im  Reigen- 
tanz davongezogen. 

So  üben-aschend  eigenartige  Züge  uns  hier  entgegentreten, 
so  hält  ihre  Originalität  doch  einer  genaueren  Untersuchung 
schlecht  stand.  Die  angebliche  Äußerung  des  Cato  ist  umgeformt 
aus  den  Worten  des  Valerius  bei  Liv.  c.  7,  8  und  9.  Die  merk- 
würdige Nebeneinanderstellung  der  weiblichen  Tugenden,  der  Ge- 
setze und  der  Errungenschaften  der  Männer  erklärt  sich  als  eine 
schlecht  gelungene  Zusammenschweißung  von  eigenen  Gedanken 
Tand  fremdem  Gute. 

Der  theatralische  Knalleffekt,  mit  dem  Dio  Cassius  die  Epi- 
sode abschließt,  ist  historisch  ganz  unglaublich.  Die  Idee  ist  ge- 
schöpft aus  Liv.  c.  2,2  und  11  und  c.  3,  6  und  9.  Was  dort  in 
starker  Übertreibung  'rei  augendae  causa'  (c.  5,  6),  um  den  Staats- 
bürgersinn cregen  die  Weiberherrschaft  mobil  zu  machen,  als 
drohendes  Zukunftsbild  hingestellt  wird,  das  hat  Dio  als  Faktum 
in  die  Wirklichkeit  umgesetzt. 

So  bleibt  denn  als  Eigenartiges,  was  sich  nicht  aus  Livius 
herleiten  läßt,  nur  der  an  unserer  Stelle  nicht  ganz  glücklich  an- 
gebrachte Witz  des  Valerius,  Cato  möge  die  Matronen  doch  gleich 
wie  Amazonen  mit  in  den  Krieg  nehmen.  Das  Deplacierte  liegt 
darin,  daß  die  Übertreibung,  insofern  sie  auf  völlige  Gleichstel- 
lung des  weiblichen  Geschlechtes  mit  dem  männlichen  hinaus- 
läuft, gar  nicht  die  von  Cato  vertretene  Tendenz  trifft,  sondern 
■eher  den  Frauenrechtler  Valerius  selbst;  daß  also  die  Hyperbel 
besser  für  den  Mund  des  Cato  passen  würde.  Sie  ist  wohl  als  ein 
minderwertiges  Produkt  Dionischen  Geistes  anzusehen.  Denn  daß 
Dio  Cassius  hier  neben  Livius  noch  eine  andere  Quelle  benutzt 
hätte,  ist  nach  der  ganzen  übereinstimmenden  Umrahmung  der 
Episode  nicht  anzunehmen.^)  Vielmehr  ist  Livius  der  einzige 
Autor,  den  er  hier  mit  jener  freieren  Behandlungs weise  benützt 

1)  Vgl.  Zon.  c.  17  Anfang  mit  Liv.  33,  43;  39,  40;  34,  1;  das  Ende 
4er  Schilderung:  ö  äk  Kätmv  ccTConXsvGag  etc.  mit  Liv.  34,  8,  4. 
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hat,  nach  der  er  „seine  Quelle  nur  matt  durch  die  umgewandelte 
Diktion  hindurchschimmern  läßt".^)  Somit  kann  der  Bericht  des 
Dio  bei  Zonaras  einen  selbständigen  historischen  Wei*t  nicht  be- 
anspruchen. 

Drittes  Kapitel. 
FraueuYersammluugen. 

Das  Reich  der  römischen  Matrone,  der  verheirateten  Fraui 
von  Stand,  war  seit  alters  das  Haus.  Der  Schlüsselbund  kenn- 
zeichnete sie  als  Verwalterin  des  Hauswesens;  Rocken  und  Spin- 
del folgten  ihr  im  Hochzeitszuge  als  Zeichen  ihrer  künftigen 
Tätigkeit,  und  die  Webstühle  gehörten  zum  altherkömmlichen 
Inventar  des  Atriums,  in  dem  die  Matrone  in  früheren  Zeiten  in- 
mitten ihrer  Mägde  der  täglichen  Beschäftigung  oblag. 

War  aber  die  Matrone  in  ihrem  regelmäßigen  Wirkungs- 
kreis eng  auf  die  Grenzen  des  Hauses  beschränkt,  so  besaß  sie 
doch  in  diesem  volle  Bewegungsfreiheit  und  war  auch  am  Be- 
treten der  Straße  grundsätzlich  nicht  gehindert.  Nur  setzte  ihr 
Ausgehen,  wenigstens  in  der  „guten  alten"  Zeit,  das  Einverständ- 
nis des  Mannes  voraus  und  jedenfalls  die  Wahrung  jenes  strengen 
Decorums  in  Tracht,  Begleitung  und  Haltung,  das  die  alten  Römer 
untrennbar  mit  dem  Begriffe  der  Frauenwürde  verbanden.  In 
der  Livianischen  Darstellung  des  zweiten  Punischen  Krieges  gilt 
die  Ansammlung  der  Matronen  auf  den  Straßen  als  ein  charak- 
teristisches Zeichen  von  allgemeiner,  Zucht  und  Ordnung  lösen- 
der Bestürzung^);  und  altväterliche  Sittenstrenge  machte  es  mög- 
lich, daß  der  Mann  die  Frau  verstieß,  weil  sie  unverhüllten 
Hauptes  ausgegangen  war;  weil  er  sie  in  heimlichem  Gespräch 
mit  einer  gewöhnlichen  Freigelassenen  auf  der  Straße  betroffen;, 
weil  sie  ohne  sein  Vorwissen  die  Spiele  besucht  hatte.  ^) 

In  der  Öffentlichkeit  begegnete  man  den  Matronen  mit  aus- 
gesuchter Achtung  und  Höflichkeit:  man  wich  ihnen  ehrerbietig 
aus*);  sie  anzurühren,  war  ebensowenig  dem  Kläger   gestattet,. 


1)  Vgl.  A.  Schmidt  in  Dindorfs  Ausg.  des  Zonaras  Bd.  VI  S.  XXXVIL 

2)  Liv.  22,  7,  7;  55,  6;  60,  2;  26,  9,  7;  27,  50,  5.     3)  V.  M.  6,  3,  10—12. 
*V.  M.  =  Valerius  Maximus.     4)  Plut.  Romul.  20;  V.  M.  5,  2,  1. 
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der  sie  vor  Gericht  lud^),  wie  dem  Liktor,  der  dem  Magistrat 
den  Weg  durch  die  Menge  bahnte.^')  In  der  Benutzung  des 
Wagens  innerhalb  der  Stadt  waren  ihnen  in  den  Zeiten  der 
Republik  besondere  Vorrechte  vor  den  Männern  eingeräumt.^) 
Wie  sie  bei  den  häuslichen  Mahlzeiten  an  der  Gesellschaft  der 
Männer  teilnahmen  (nur  der  Weingenuß  wurde  ihnen  als  schweres 
Verbrechen  angerechnet!),  so  waren  sie  auch  vom  Besuch  der 
Schauspiele  nicht  ausgeschlossen.  Auch  vor  Gericht  durften  sie 
als  Zeuginnen  oder  Fürbittende,  in  früheren  Zeiten  sogar  als 
Klägerinnen  auftreten^),  und  bei  ihrem  Tode  blieb  ihnen  die 
Ehre  der  öffentlichen  Leichenrede  nicht  vorenthalten.^)  Wie  tief 
die  Hochachtung  vor  der  Matronenwürde  im  Volksbewußtsein 
wurzelte,  geht  daraus  hervor,  daß  man  den  Ursprung  dieser  Aus- 
zeichnungen zum  Teil  auf  uralte  Verdienste  der  Frauenschaft  um 
das  Staatswohl  zurückführte. 

Bei  der  großen  persönlichen  Selbständigkeit,  deren  sich  die 
römische  Matrone  im  Vergleich  zur  Orientalin  und  auch  zur 
athenischen  Schwester  im  Verkehr  mit  der  Außenwelt  erfreute^), 
ist  es  begreiflich,  daß  ihr  auch  die  Versammlungsfreiheit  recht- 
lich nicht  verwehrt  war.  Selbst  da,  wo  Gesetz  und  Sitte  eine 
strengere  Abgeschlossenheit  des  weiblichen  Geschlechtes  ver- 
langte, wie  bei  den  ionischen  Griechen  der  klassischen  Zeit,  war 
eine  öffentliche  Vereinigung  der  Frauenschaft  für  gewisse  kultische 
Zwecke  notwendig.  Bei  den  Römern  nimmt  die  Frau  an  der 
Verrichtung  des  Gottesdienstes  vollen  Anteil.  Die  Flaminica, 
die  Gemahlin  des  Jupiterpriesters,  ist  ihm  als  Gehilfin  seines 
Amtes  so  unentbehrlich,  daß  er  es  bei  ihrem  Tode  nicht  länger 
ausüben  darf.  Das  hochangesehene  Institut  der  Vestalinnen 
leiteten  die  Römer  selbst  aus  der  Urzeit  ihres  Volkes  her.  Die 
Frauen  haben  im  allgemeinen  freien  Zutritt  zu  den  staatlichen 

1)  V.  M.  2,  1,  5.  2)  Festus  s.  v.  niatronae. 

3)  Liv.  5,  25.     Vgl.    Marquardt,    Privatleben    d.    Römer*   S.  728  f. 

4)  Vgl.  Marquardt  S.  60.     5)  Liv.  5,  50,  7;  Plut.  Camill.  8;  Caes.  5. 
6)  Vgl.  Corn.  Nep.  praef.  6  contra  ea  pleraque  nostris  moribus  sunfc 

decora,  quae  apud  illos  (seil.  Graecos)  turpia  pntantur.  Quem  enim  Roma- 
norum pudet  uxorem  ducere  in  convivium?  Aut  cuius  non  materfamilia» 
primnm  locum  tenet  aedium  atque  in  celebritate  versatur? 
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Heiligtümern;  sie  weihen  Tempel  und  Götterbilder;  und  auch 
bei  außerordentlichen  Gelegenheiten  werden  sie  zur  Teilnahme 
an  gottesdienstlichen  Handlungen  aufgeboten,  wie  z.  B.  bei  Ein- 
holung der  Mater  Idäa  im  Jahre  204  v.  Chr.  und  bei  den  öffent- 
lichen Bet-  und  Dankfesten.  Aber  verschiedene  Kulte  und  Feiern 
werden  auch  ausschließlich  von  den  Frauen  begangen:  so  die 
Carmentalia,  die  Matronalia,  das  Aprilfest  der  Fortuna  Virilis, 
die  Matralia,  das  Fest  der  Bona  Dea  und  das  Jahresfest  der  Ceres 
im  August^),  dessen  Feier  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  infolge 
der  allgemeinen  Trauer  unterbleiben  mußte.  In  dieser  Weise 
vereinigen  religiöse  Zwecke  die  römische  Frauenschaft  entweder 
in  öffentlichen  Prozessionen  oder  in  abgeschlossenen  Kultge- 
•meinden.  So  vollzog  sich  die  Verehrung  der  Bona  Dea  als  ein 
mysteriöser  Frauengottesdienst.  Alljährlich  fand  der  Göttin  zu 
Ehren  im  Hause  des  obersten  Staatsbeamten  im  Beisein  der 
Vestalinnen  eine  nächtliche  Opferfeier  statt,  deren  Geheimnis  vor 
jedem  männlichen  Wesen  aufs  strengste  gehütet  wurde. 

Aber  auch  außerhalb  des  sakralen  Lebens  berichtet  die  rö- 
mische Überlieferung  seit  alters  in  Sage  und  Geschichte  von  ge- 
legentlichen Vereinigungen  der  Matronen.  Teils  bilden  sie  die 
natürliche  Voraussetzung  für  eine  planmäßige,  die  Allgemeinheit 
berührende  Handlung  der  Frauenschaft,  teils  wird  uns  ihr  Vor- 
kommen ausdrücklich  bezeugt.  So  wird  die  ehrenvolle  Jahres- 
trauer, welche  die  römischen  Frauen  beim  Tode  des  Brutus,  des 
Valerius  Publicola,  des  Coriolan  anlegen,  von  den  Alten  selbst 
auf  eine  Verabredung  der  Frauen  zurückgeführt.-)  Eine  gemein- 
same Beschlußfassung  erscheint  ferner  notwendig,  wenn  die  Ma- 
tronen in  der  schweren  Kriegsgefahr,  die  Coriolan  über  die  Vater- 
stadt heraufbeschworen,  selbständig  die  Rettung  des  Vaterlandes 
versuchen^);  wenn  sie  Geldsammlungen  unter  sich  veranstalten*) 
oder  der  Not   des  Vaterlandes  Gold  und  Geschmeide   opfern.'') 


1)  Vgl.  Marquardt  S.  60  Anna.  8. 

2)  D.H.  5,  48;  Plut.  Val.  Publ.  23;  Coriol.  39;  D.H.  8.  62;  *D.  H. 
=  Dionysius  Halicamasaeus. 

3)  D.  H.  8,  39;  Plut.  Coriol.  33;  Liv.  2,  40;  34,  5,  9. 

4)  D.  H.  8,  56.     5)  Liv.  5,  25 ;  50 ;  34,  5,  9 ;  Plut.  Camill.  8 ;  V.  M.  5,  6,  8. 
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Zwar  lassen  es  die  Geschichtsschreiber  dabei  bisweilen  un- 
entschieden, wie  weit  die  Autorität  des  Staates  das  Verhalten  der 
Matronen  beeinflußt  haben  kann.^)  Aber  ihre  selbständige  Mit- 
wirkung: in  Zweifel  zu  ziehen,  waren  die  Alten  so  weit  entfernt, 
daß  man  verschiedene  Ehrungen  und  Vorrechte,  welche  die  Frauen 
genossen  (vgl.  S.  22  f.),  als  den  Dank  des  Vaterlandes  für  weib- 
liche Entschlossenheit  und  Opferwilligkeit  ansah.^) 

Bei  einigen  Gelegenheiten  werden  die  Frauenversammlungen 
umständlich  hervorgehoben,  so  Liv.  5,  25, 8  aus  der  Zeit  des  Ca- 
millus:  matronae,  coetihus  ad  eam  rem  consultandam  hahitis,  com- 
muni  decreto  pollicitae  tribuuis  militum  aurum  et  omnia  orna- 
raenta  sua  in  aerarium  detulerunt  (vgl.  Plut.  Camill.  8).  Derselbe 
Schriftsteller  berichtet  (27,37)  aus  dem  Jahre  207  von  der  obrig- 
keitlichen Berufung  einer  Matronenversammlung  auf  dem  Kapi- 
iol,  um  für  die  Sühnung  eines  schreckhaften  Götterzeichens,  das 
die  Matronen  betraf,  eine  Geldsammlung  unter  diesen  einzuleiten. 

Hierbei  sei  eins  hervorgehoben:  die  in  Frage  kommenden 
-Zeugnisse  haben  immer  nur  die  ehrbaren  Ehefrauen,  die  Matro- 
nen, im  Auge.  Das  jugendliche  Alter,  in  dem  die  römischen 
Mädchen  heirateten,  und  die  Selbstverständlichkeit  der  Ehe,  in 
der  allein  das  Weib  seine  natürliche  Bestimmung  und  seine  Pflicht 
gegen  den  Staat  erfüllen  konnte,  die  Hochachtung,  die  man  in- 
folgedessen der  Matrone  zollte^ j  und  schon  in  ihrem  Namen,  als 
der  Parallelbildung  von  patronus,  zum  Ausdruck  brachte,  machen 
eine  andere  Vertretung  des  weiblichen  Geschlechts  als  durch  die 
Gattinnen  und  Mütter  im  römischen  Staate  ganz  undenkbar. 

Wenn  die  oben  angeführten  Beispiele  das  Vorkommen  von 
Frauenversammlungen  in  den  älteren  Zeiten  der  Republik  sicher 
verbürgen,  so  bleibt  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  es  sich  dabei 
immer  um  außerordentliche  Gelegenheiten  handelt.  Von  regel- 
mäßigen Vereinigungen  oder  gar  einer  Organisation  der  Frauen 

1)  Liv.  2,  40;  D.  H.  8,  62;  Plut.  Coriol.  39. 

2)  Plut.  Romul.  20;  V.  M.  5,2,1;  Liv.  2,  40,  11  f.;  5,  25;  50;  Plut. 
Camill.  8;  Caes.  5. 

3)  Vgl.  Cic.  p.  Cael.  13  petulantea  facimus,  si  matrem  familias  secus, 
quam  matronarum  sanctitas  postulat,  nominamus. 
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kann  noch  keine  Rede  sein,  und  der  Anstand  macht  bis  zum 
Ende  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  das  Auftreten  der 
Matronenschaft  in  der  Öffentlichkeit  zur  seltenen  Ausnahme. 
Aber  der  Verfall  der  patriarchalischen  Familien  Verfassung,  der 
seitdem  crescendo  vorwärtsschreitet,  löst  auch  die  Matrone  immer 
mehr  los  aus  dem  engen  Familienverband  und  begünstigt  deib 
Zusammenschluß  der  gleichgestellten  Geschlechtsgenossinnen  zur 
Standes-  und  Interessengemeinschaft.  Diesem  inneren  Entwick- 
lungsprozeß, der  sich  in  seinen  einzelnen  Phasen  nicht  weiter 
verfolgen  läßt,  entspricht  es,  wenn  Livius  84,  7,  1  omnes  alii  or- 
dines  den  coniuges  gegenüberstellt,  wenn  Valerius  Maximus,  der 
zur  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  lebt,  5,  2,  1  und  8,  3,  3  schlecht- 
hin vom  ordo  matronarum  redet. 

Tatsächlich  finden  wir  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus in  Rom  eine  Standesvereinigung  unter  dem  Namen  Conven- 
tus matronarum  (matronalis,  feminarum).  Seneca  läßt  in  seiner 
Schrift  „Über  die  Ehe"^)  die  Gattin  dem  Manne  des  Nachts  die 
Ohren  voll  klagen:  „Jene  erscheint  auf  der  Straße  in  viel  reiche- 
rem Schmucke;  diese  wird  von  allen  geehrt;  auf  mich  armes 
Ding  aber  sieht  man  im  Frauenverein  geringschätzig  herab!" 
Und  Sueton^)  berichtet  von  Agrippina,  der  sittenlosen  Mutter 
Neros,  daß  sie  als  Witwe  des  Domitius  im  Frauenverein  von  der 
Schwiegermutter  des  späteren  Kaisers  Galba  scharf  zur  Rede  ge- 
stellt und  sogar  geschlagen  worden  sei,  weil  sie  mit  allen  mög- 
lichen Künsten  Galba  an  sich  zu  fesseln  versucht  hatte.  Die 
Korporation  trat  an  bestimmten  Festtagen  zusammen,  außerdem 
aber,  wenn  die  kaiserliche  Gnade  einer  Matrone  konsularischen 
Rancf  verliehen  hatte.^)  Offenbar  handelt  es  sich  also  um  eine 
Art  Standesvertretung,  vor  der  auch  die  internen  Angelegenheiten 
der  Matronen  Schaft  Erledigung  fanden. 

Der  Frauenkonvent  hat  noch  eine  weitere  Entwickelung  ge- 
habt. Der  Kaiser  Heliogabalus  nämlich  (219 — 222)  errichtete 
auf  dem  Quirinal,  auf  dem  nach  des  Biographen  Bemerkung^) 


1)  Seneca  ed.  Haase  III  S.  428  frg.  XIII,  49.  2)  Suet.  Galba  5, 

3)  Ael.  Lamprid.  Heliog.  4. 
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schon  vorher  der  conventus  matronalis  zusammengekommen  war, 
einen  Sitzungssaal  für  den  Frauensenat  (mulierum  senatus j.  Zwei- 
fellos haben  wir  in  dieser  Einrichtung  keine  originelle  Neu- 
schöpfung, sondern  eine  Umbildung  der  bereits  bestehenden  Ver- 
einigung zu  erkennen,  die  durch  das  Wohlwollen  des  Kaisers  die 
x4.nerkennung  als  staatliche  Körperschaft,  gewisse  Kompetenzen 
und  ein  eigenes  Sitzungsgebäude  erhielt. 

Dieser  kaiserliche  Frauensenat  scheint  nach  des  Helioga- 
balus  Tode  wieder  eingegangen  zu  sein.  Wenigstens  lesen  wir 
von  Kaiser  Aurelian^),  der  ein  halbes  Jahrhundert  später  regierte, 
daß  er  den  Matronen  ihren  Senat  wiedergab,  in  dem  die,  welche 
im  Auftrage  des  Senates  ein  priesterliches  Amt  bekleideten,  die 
«rste  Stelle  einnehmen  sollten.  Endlich  führt  der  Kirchenvater 
Hieronymus  in  einem  Briefe  an  Marcella  (ep.  43)  unter  den  groß- 
städtischen Reizmitteln  neben  Arena,  Zirkus  und  Theater  als 
für  die  Adressatin  besonders  in  Betracht  kommend  den  täglichen 
Besuch  des  Frauensenates  an.  Dieser  muß  also  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  noch  bestanden  haben. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  so  wenig  von  ihm 
wissen.  Die  Kompetenzen,  die  ihm  sein  Stifter  Heliogabalus 
übertrug,  sind  überaus  äußerlicher  Natur  und  könnten  fast  wie 
eine  ironische  Sanktionierung  weiblicher  Oberflächlichkeit  er- 
scheinen (der  alte  Biograph  nennt  sie  „lächerlich"),  wenn  wir 
nicht  wüßten,  welchen  Wert  die  spätere  Kaiserzeit  auf  die  Hand- 
habung des  Zeremoniells  gelegt  hat.  Die  Aufgabe  des  Frauen- 
senates bestand  nämlich  in  der  Regelung  kleinlicher  Etikette- 
fragen:  nicht  nur  über  Vortritt  und  Kleidung  bis  herab  zur  Ver- 
zierung  des  Schuhwerkes  wurden  für  die  einzelnen  Rangklassen 
der  Matronen  Bestimmungen  getroffen,  sondern  auch  die  Be- 
schaffenheit der  Damenkutsche  und  die  Art  des  Gespannes  wurde 
genau  festgesetzt. 

Offenbar  war  die  Zugehörigkeit  zum  Frauensenat  abhängig 
von  dem  Range,  den  die  Matrone  durch  die  Stellung  ihres  Ge- 
mahls oder  infolge  persönlicher  Auszeichnung  einnahm.    Denn 


1)  Vopisc.  Aurel.  49. 
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wir  wissen,  daß  mitunter  auch  Frauen  für  sich  konsularischen 
Rang  erhielten.^)  Sicher  gehörte  auch  des  Hieronymus  geist- 
liche Freundin  Marcella  zur  aristokratischen  Gesellschaft  Roms. 

Der  Matronenkonvent,  den  wir  als  den  Vorläufer  des  Frauen- 
senates ansprechen  dürfen,  war  wohl  weniger  exklusiv,  wenn  die 
vornehme  römische  Damenwelt  natürlicherweise  auch  hier  do- 
miniert haben  mag.  Sein  Alter  läßt  sich  nicht  genauer  bestim- 
men. Wahrscheinlich  ist  er  das  Resultat  einer  ganz  allmählichen 
Entwickelung. 

Seine  Anfänge  mit  Friedländer,  Sittengesch.  P  S.  423,  schon 
in  den  außerordentlichen  Matronenversammlungen  der  älteren 
Zeit  suchen  zu  wollen,  erscheint  gewagt.  Dagegen  ist  ihm  un- 
bedingt darin  zuzustimmen,  daß  der  Ursprung  des  Konventes 
auf  reliofiöse  Vereinicrungen  der  Frauenschaft  zurückgeht.  Von 
der  Rolle,  die  sie  im  Leben  der  Römerin  spielten,  ist  schon  oben 
S.  23 f.  die  Rede  gewesen.  In  der  durch  Kultrücksichten  gebotenen 
Separation  lag  der  Keim  zu  einer  korporativen  Vereinigung  des 
weiblichen  Geschlechts.  Einen  Überrest  dieses  sakralen  Ursprun- 
ges dürfen  wir  darin  sehen,  daß  der  Matronenkonvent  nach  dem 
Zeugnis  des  Alius  Lampridius  sollemnibus  dumtaxat  diebus 
tagte,  und  daß  Aurelian  im  Frauensenat  den  Matronen  mit  prie- 
sterlicher Würde  den  ersten  Rang  verlieh.  Ahnlich  berichtet 
eine  griechische  Inschrift-)  aus  Neapel  von  einer  Priesterin,  die 
dort  dem  (heiligen)  „Hause  der  Frauen"  vorstand.  Und  auch  das 
eigenartige  Vorkommen  einer  'curia  mulierum'  in  dem  mit  Rom 
stammesverwandten,  uralten  Lanuvium^)  erklärt  sich  am  leich- 
testen aus  der  Gleichartigkeit  kultischer  Einrichtungen.  Daher 
dürfte  auch  das  alte  Konventslokal  auf  dem  Quirinal  (ein  zwei- 
tes lag  nach  Mommsens  ansprechender  Vermutung^)  auf  dem 
Trajansforum)  eines  der  zahlreichen  dortigen  Heiligtümer  ge- 
wesen sein. 

Mit  dem  ursprünglich  religiösen  Charakter  hängt  es  zusam- 
men, daß  die  Frauenvereinicrung  so  wenicr  an  die  Ofifeutlichkeit 


1)  Vgl.  Friedländer,  Sittengeschichte  P  S.  422. 

2)  Vgl.  die  Literatur  bei  Friedländer  S.  423. 

3)  Vgl.  Berichte  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1850  S.  298. 
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getreten  ist.  In  ihm  lag  zugleich  der  wirksamste  Existenzschutz. 
Denn  der  sakrale  Ursprung  hinderte  es  zwar  nicht,  daß  sich  der 
Konvent  auch  mit  den  weltlichen  Interessen  des  Matronenstan- 
des befaßte,  bewahrte  ihn  aber  vor  einem  Konflikt  mit  der  Staats- 
verfassung, auf  dessen  Möglichkeit  Catos  Worte  bei  Livius  34,2, 4 
hindeuten:  ab  nullo  genere  non  suramum  periculum  est,  si  coe- 
tus  et  concilia  et  secretas  consultationes  esse  sinas.  Dem  Kaiser 
Heliogabalus  blieb  es  vorbehalten,  zu  einer  Zeit,  als  der  altrö- 
mische Staatsbau  längst  aus  den  Fugen  gelöst  und  der  Senat 
seiner  ehemaligen  Bedeutung  verlustig  gegangen  war,  der  Frauen- 
korporation mehr  einen  politischen  Namen  als  ein  wirklich  po- 
litisches Kompetenzbereich  zu  schenken. 

Viertes  Kapitel. 
Die  Frau  im  Zivilrecht. 

Das  altrömische  Recht  geht  aus  von  der  Überzeugung,  daß 
das  weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  an  geistiger  Umsicht 
und  Energie  der  Willenskraft  nachstehe.  Das  Zwölftafelgesetz 
stellt  auch  die  erwachsene  Frau  unter  Vormundschaft  'propter 
animi  levitatem'.  Denselben  Standpunkt  vertritt  Cicero  'propter 
infirmitatem  consilii',  und  Ulpian  erhält  ihn  aufrecht  'propter 
sexus  infirmitatem  et  propter  forensium  rerum  ignorantiam'.  Ja 
noch  in  der  Justinianischen  Gesetzgebung  klingt  er  nach,  wenn 
die  Veräußerung  der  Mitgift  selbst  bei  Zustimmung  der  Frau  ver- 
boten wird  mit  dem  Hinweis:  'ne  (mulier) fragilitate  naturae  suae 
in  repentiuam  deducatur  inopiam'.^) 

In  dieser  Anschauung  liegt  der  psychologische  Grund  für 
das  verschiedene  Maß,  mit  dem  Mann  und  Frau  in  der  älteren 
Gesetzgebung  gemessen  werden,  für  die  rechtliche  Unfreiheit  der 
Römerin,  die  der  frauenfreundliche  Valerius  bei  Livius  34,  7,  12 
im  Lichte  eines  fortgeschrittenen  Zeitalters  als  eine  lebensläng- 
liche Sklaverei  bezeichnet.  Aus  der  patria  potestas  geht  das  Weib 


1)  Gaius,  Instit.  I,  144  f;  Cic.  p.  Mur.  12,  27;  Ulpian  frg.  ed.  Huschke 
tit.  XI,  1;  Cod.  lustin.  de  rei  uxor.  act.  §  15  (und  Instit.  II,  8  qaibus 
alien.  licet). 
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Über  in  die  manus  des  Ehemannes,  und  auch  als  Witwe  noch 
steht  sie  unter  der  tutela  der  Agnaten.  Ein  Korrektiv  fand  die 
väterliche  und  eheherrliche  Gewalt  ursprünglich  nur  in  dem  Fa- 
miliengericht und  in  der  Sittenkontrolle,  die  der  Censor  über  das 
Familienleben  führte. 

Aber  die  fortschreitende  Entwickelung  von  Sitte  und  Ge- 
setz brachte  einen  gewaltigen  Umschwung  in  der  privatrecht- 
lichen Stellung  der  Frau.  Die  Tendenz  des  Staates,  die  alte  Rechts- 
gemeiuschaft  der  Familie  aufzulösen  und  die  Befugnisse  der 
patria  potestas  (und  manus)  an  sich  zu  reißen,  kam  ihr  in  erster 
Linie  zugute.  Ungleich  mehr  als  Kinder  und  Sklaven  tritt  sie 
aus  dem  engen  Weichbild  der  Familie  heraus  und  in  den  Rechts- 
bereich des  allumfassenden  Staates  ein  und  erlangt  so  mehr  und 
mehr  die  zivilrechtliche  Gleichstellung  mit  dem  männlichen  Ge- 
schlechte. 

Dieser  Prozeß  umfaßt  viele  Jahrhunderte.  Wie  in  der  ge- 
samten Kulturentwicklung  des  römischen  Volkes  so  bildet  auch 
hier  der  Ausgang  des  zweiten  Punischen  Krieges  den  Wende- 
punkt, wo  die  Wandelung  der  sittlich-sozialen  Anschauungen  in 
gesteigertem  Maße  einsetzt  und  auch  die  Emanzipation  der  Frau 
auerenfälligere  Fortschritte  macht.  Das  Wohlwollen  einzelner 
Kaiser  gibt  ihr  gesetzliche  Formen  und  fördert  sie  von  Stufe  zu 
Stufe.  Unter  dem  Einfluß  christlicher  Ideen  erreicht  endlich  der 
Mündigwerdegang  des  weiblichen  Geschlechts  seinen  Abschluß 
in  der  Gesetzgebung  des  „Weiberknechtes"  Justinian. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  auf  die  einzelnen  Phasen  dieser 
Entwicklung  näher  einzugehen.  Es  muß  für  unsere  Zwecke  ge- 
genügen,  ihre  hauptsächlichsten  Resultate  auf  Grund  der  ein- 
schlägigen Literatur^)  kurz  zusammenzustellen. 


1)  Außer  den  bekannten  allgemeineren  Werken  von  Rein,  das  Pri- 
vatrecht und  der  Zivilprozeß  der  Römer;  Ihering,  Geist  des  röm.  Rechts, 
2.  Teil,  1;  Lange,  Röm.  Altertümer;  Becker-Göll,  Gallus,  2.  Teil;  Mar- 
quardt-Mau,  das  Privatleben  der  Römer;  F.  Norden,  Apulejus  von  Ma- 
daura und  das  röm.  Privatrecht,  sind  von  spezielleren  Schriften  noch 
benutzt  worden  Dorn  SeifiFen,  lus  feminarum  apud  Romanos.  Utrecht  1818; 
Laboulaye,  Recherches   sur  la   condition   civile  et  politique  des  femmes. 


Die  freie  Form  der  Ehe  31 

1.  Das  Moment,  welches  am  meisten  zur  Auflösung  des  alt- 
väterlichen Familienturas  beigetragen  hat,  ist  das  Aufkommen 
der  freieren  Form  der  Ehe  ohne  in  manum  conventio.  Im  Gegen- 
satz zur  Manusehe,  die  in  den  ältesten  Zeiten  allein  gebräuchlich 
war  und  die  Frau  mitsamt  ihrem  Vermögen  der  Gewalt  des  Ehe- 
mannes bzw.  dessen  Vaters  unterstellte,  bestand  das  Charakte- 
ristische der  neuen  Eheform  darin,  daß  die  Frau  nicht  rechtlich 
in  die  Familie  ihres  Mannes  eintrat,  sondern  in  dem  früheren  Ab- 
hängigkeitsverhältnis vom  Vater  (oder  Vormund)  und  im  bis- 
herigen Familienverbande  verblieb.  Auch  von  ihrem  Vermögen 
ging  nur  die  Mitgift  in  den  Besitz  des  Mannes  über. 

Daraus  erwuchs  den  Frauen  eine  bedeutende  Erweiterung 
ihrer  persönlichen  Freiheit.  Denn  ihr  Rechtsschutz  war  in  die 
Hand  einer  Instanz  gelegt,  die  ein  warmes,  sogar  einseitiges  Inter- 
esse   für   den   Schützlincf   in   seiner    neuen   Lebenscremeinschaft 

o  o 

erwarten  ließ.  Außerdem  aber  wurde  die  Frau  beim  Tode  des 
Vaters  —  und  die  patria  potestas  pflegte  natürlicherweise  früher 
zu  erlöschen,  als  die  manus  des  im  Alter  näherstehenden  Gatten 
aufgehört  haben  würde  —  sui  iuris  und  damit  Verwalterin  ihres 
Vermögens,  in  dessen  Nutznießung  sie  durch  die  Tutel  der  Agna- 
ten nicht  beeinträchtigt  war.  ^) 

Welche  Machtverschiebung  diese  neue  Konstellation  unter 
Umständen  innerhalb  des  Familienkreises  zur  Folge  batte,  ersehen 
wir  aus  der  Klage  des  alten  Cato:  „Zuerst  hat  euch  die  Frau 
eine  reiche  Mitgift  zugebracht.  Jetzt  bekommt  sie  das  reiche  Ver- 
mögen, das  sie  der  Gewalt  des  Mannes  nicht  zu  überlassen  braucht. 
Dies  Vermögen  gibt  sie  dem  Manne  nur  leihweise.  Dann  läßt 
sie,  wenn  sie  einmal  böse  geworden  ist,  die  Schuld  durch  ihren 
Leibsklaven  unbarmherzig  von  ihrem  Manne  eintreiben."')  Diese 
Worte  finden  sich  in  einer  Rede,  die  Cato  zur  Empfehlung  der 
lex  Voconia  hielt.    Dieses  Gesetz  soUte  die  Ansammlung  großer 

Paris  1843;  Roßbach,  Untersuchungen  über  die  röm.  Ehe.  Stuttgart  1853; 
Gaston  Boissier,  Die  Frauen  in  Rom.  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Aus- 
landes 1874. 

1)  Vgl.  Liv.  34,  4,  16:  quae  de  suo  poterit,  parabit. 

2)  GelliuB  17,  6. 
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Reichtümer  in  der  Hand  einzelner  Frauen  verhindern.  Es  srins 
zwar  durch,  hat  aber  in  der  Folgezeit  nicht  vermocht,  dem  um 
sich  greifenden  Luxus  und  dem  wachsenden  Einflüsse  der  Frauen 
auf  das  öffentliche  Leben  merklichen  Abbruch  zu  tun. 

2.  Die  geheiligte  Eheform  der  ältesten  Zeit,  die  sogen,  con- 
farreatio,  war  im  Prinzip  unlösbar.  Nur  bei  gewissen  schweren 
Vergehen  der  Frau  durfte  sie  unter  Hinzuziehung  des  Familien- 
gerichts getrennt  werden.  Aber  jedenfalls  konnte  die  Scheidung 
lediglich  von  seiten  des  Mannes  herbeigeführt  werden,  während 
die  Frau  den  Mann  „nicht  mit  einem  Finger  anrühren"  durfte, 
wenn  er  sich  seinerseits  die  eheliche  Untreue  zu  Schulden  kom- 
men ließ,  die  sie  selbst  mit  dem  Tode  büßen  mußte.^) 

Bei  der  freien  Ehe  fällt  zunächc':  auch  dem  Vater  das  Recht 
zu,  die  Ehe  der  Tochter  zu  lösen.  Allmählich  sehen  wir  die  Frau 
selbst  an  diesem  Rechte  vollen  Auteil  nehmen.  Schon  Plautus 
läßt  im  Amphitruo  (v.  928)  die  Alkmene  mit  der  typischen  For- 
mel: (Valeas,)  tibi  habeas  res  tuas,  reddas  meas!  dem  vermeint- 
lichen Gatten  den  Abschied  geben.  Wie  leichtfertig  und  will- 
kürlich in  der  späteren  Zeit  der  Republik  sich  die  Frau  vom 
Manne  trennen  konnte,  das  lehrt  die  Bemei-kung  des  Cicero  (ad 
fam.  8,  7)  über  eine  römische  Dame:  „Paula  Valeria  hat  sich  ohne 
besonderen  Grund  an  dem  Tage,  wo  ihr  Mann  aus  der  Provinz 
ankommen  sollte,  getrennt.  Sie  will  den  D.  Brutus  heiraten."  Im 
ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  vollends  ist  die  Ehescheidung 
zum  Modefrevel  geworden,  in  gleicher  Weise  von  Mann  und  Frau 
geübt.  Es  erinnert  an  die  Karikaturen  moderner  Witzblätter, 
wenn  wir  bei  Seneca")  lesen,  daß  manche  Frauen  aus  den  vor- 
nehmsten Kreisen  ihre  Lebensjahre  nicht  nach  der  Zahl  der  Kon- 
suln, sondern  der  Ehemänner  berechneten  imd  sich  schieden,  um 
zu  heiraten,  heirateten,  um  sich  zu  scheiden. 

Augustus  und  mehr  noch  die  christlichen  Kaiser  versuchten 
wohl  mit  allerlei  Strafbestimmunoren  dem  grassierenden  Unwesen 
Einhalt  zu  tun,  aber  sie  gingen  nicht  darauf  aus,  speziell  das 
Recht  der  Frauen  wieder  zu  vermindern. 


1)  Gellius  10,  23. 

2)  Seneca  de  benef.  3,  16;  vgl.  auch  Mart.  6,  7  und  luv.  6,  239. 
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3.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  bzw.  des  Gatten  war  die  Frau 
«iner  Tutel  unterworfen,  die  gewöhnlich  vom  nächsten  Agnaten 
ausgeübt  wurde.  Der  ureigentlichste  Zweck  dieser  das  ganze 
Geschlecht  umfassenden  Vormundschaft  war  die  Erhaltung  des 
Familienvermögens.  Daher  beschränkte  die  Autorität  des  Tutors 
die  Frau  weder  in  ihrer  persönlichen  Freiheit  noch  im  Nießbrauche 
ihres  Vermögens,  sondern  war  nur  für  die  zivilen  Rechtsgeschäfte 
unentbehrlich,  zumal  wenn  sie  auf  eine  Veränderung  des  Besitz- 
standes hinausliefen. 

Die  Bedeutung  dieser  uralten  tutela  muliebris  sank  mit  der 
Zeit.  Die  strencre  Agnatentutel  wurde  oft  umgangen  durch  die 
testamentarische  Bestellung  eines  willfährigeren  Tutors.  Gegen 
Ende  der  Republik  ist  das  ganze  Institut  vielfach  zur  bloßen 
Farce  geworden.  Cicero  klagt  ^),  die  Juristen  hätten  Mittel  und 
Wege  gefunden,  daß  nicht  mehr  die  Frauen  von  den  Vormündern, 
sondern  diese  von  jenen  abhingen.  Durch  die  Gesetzgebung  des 
Kaisers  Augustus  kam  die  Vormundschaft  zunächst  in  Wegfall 
für  die  Frauen,  welche  das  ins  liberorum  genossen,  d.  h.  wenig- 
stens drei  Kinder  hatten.  Claudius  hob  die  besonders  drückende 
Agnatentutel  für  alle  mündigen  Frauen  auf.  Die  letzten  Spuren 
der  Geschlechtstutel  finden  wir  im  vierten  Jahrhundert.  Nur 
noch  die  eigentliche  Vormundschaft  für  minorenne  Frauen  blieb 
fortbestehen.  Gekrönt  wird  die  weibliche  Selbständigwerdung 
unter  Valentinian  II.  durch  die  Berechtigung  der  Mutter,  ihr  Kind 
selbst  zu  bevormunden. 

Die  vermögensrechtliche  Stellung  der  Frau,  die  durch  die 
freie  Ehe  so  außerordentlich  gehoben  wurde,  erhielt  noch  ander- 
weitige Stärkung: 

4.  Als  durch  die  freie  Ehe  das  Vermögen  der  Frau  dem 
Besitze  des  Mannes  entzogen  wurde,  verblieb  ihm  die  Verfügung 
über  die  zugebrachte  Mitgift,  die  allerdings  bei  seinem  Tode  der 
Frau  zurückgestellt  werden  mußte.  Aber  auch  dieses  Verfügungs- 
recht erfuhr  mancherlei  Verkürzungen.  So  wurde  durch  Augustus 
(und  in  noch  weiterem  Umfange  durch  Justinian)  die  Veräußerung 


1)  Cic.  p.  Mur.  12,  27. 
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von  Dotalgrundstücken  ohne  den  Willen  der  Frau  untersagt. 
Der  Mann  wird  zum  bloßen  Nutznießer  des  Dotalvermögens,  das 
durch  Verträge  geschützt  wiid.  Unter  den  christlichen  Kaisern 
des  vierten  Jahrhunderts  wird  eine  Gegenleistung  des  Mannes 
unter  dem  Namen  „Hochzeitsgabe"  (donatio  ante  nuptias  oder 
propter  nuptias)  rechtlich  festgelegt,  auf  die  der  Frau  seit  Justi- 
nian  in  Höhe  der  eigenen  Mitgift  sogar  ein  Anspruch  erwächst. 
Wir  haben  hier  den  Versuch  einer  gesetzlichen  Versorgungs- 
pflicht des  Mannes  gegenüber  Witwe  und  Kindern. 

5.  Die  Aussteuer  der  Töchter  von  selten  des  Vaters  beruhte 
ursprünglich  auf  einem  zur  Ehrensache  gewordenen  Herkoramen.. 
In  der  Kaiserzeit  wird  daraus  eine  gesetzliche  Verpflichtung  des 
Vaters.  Zugleich  aber  bewegt  sich  das  rückständige  Erbrecht 
der  verheirateten  Frau,  die  in  der  Manusehe  gegenüber  der  vä- 
terlichen Familie,  in  der  freien  Ehe  gegenüber  der  Familie  des 
Ehemannes  des  Erbrechtes  entbehrte,  in  aufwärtssteigender  Li  nie, 
ungehemmt  durch  die  reaktionäre  Tendenz  der  lex  Voconia  (169). 
Hatte  in   der  republikanischen  Zeit  das  Edikt  des  Prätors  die 

äußersten  Härten  der  unnatürlichen  Erbfolge  zugunsten  der  Ma- 
tt        o 

trone  gemildert,  so  führt  die  Weiterentwickelung  zu  einer  wach- 
senden Gleichberechtigung  der  Geschlechter  und  endigt  unter 
Justinian  mit  dem  vollen  Siege  der  Blutsverwandtschaftsrechte 
über  das  starre  Gesetz  des  veralteten  Familienstaates. 

Diese  Errungenschaften,  die  z.  T.  eng  untereinander  zusammen- 
hängen, mögen  genügen,  um  den  gewaltigen  Aufschwung  zu  ver- 
anschaulichen, den  die  Emanzipation  des  weiblichen  Geschlech- 
tes auf  dem  Boden  des  Zivilrechtes  gewinnt.  Zwar  müssen  wir 
uns  vor  der  irrigen  Vorstellung  hüten,  als  ob  sich  dieser  Prozeß 
unabhängig  von  den  allgemeinen  sozialen  und  rechtlichen  Zu- 
ständen für  sich  allein  in  der  Geschichte  abspielte.  Vielmehr 
bildet  er  bloß  eine  besonders  augenfällige  von  vielen  parallelen 
Erscheinungen,  welche  die  Auflösung  des  patriarchalenFamilien- 
tums  und  seine  Umbildung  zum  universellen,  auf  das  Individuum 
gestützte  Staatswesen  bezeichnen.  Gleichwohl  würde  es  schwer 
fallen  anzunehmen,  daß  der  sichere  Fortschritt  sich  nur  aus  dem 
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inneren  Mechanismus  des  Staatslebens  erklären  sollte,  ohne  Ein- 
■wirkung  einer  persönlichen  treibenden  Kraft.  Vielmehr  müssen 
alle  inneren  Notwendigkeiten,  die  sich  in  der  Ausgestaltung  einer 
staatlichen  Gemeinschaft  ergeben,  ihren  äußeren  Ausdruck,  ihre 
Vertretung  finden  durch  das  Wort  und  das  Verhalten  der  daran 
Interessierten.   So  klagt  die  Syra  im  Merkator  des  Plautus: 

„Ein  hartes  Recht,  fürwahr,  den  Frauen  ward  zuteil, 
Unbillig  drückt's  die  Armen  mehr  weit  als  den  Mann.  — 
Ach  hätte  doch  das  gleiche  Recht  so  Frau  wie  Mann  I"' 

Daher  erscheint  es  von  vorn  herein  ganz  undenkbar,  eine 
positive  Mitwirkung  der  Frauen  an  diesem  Entwickelungsgang 
ausschließen  zu  wollen.  Vielmehr  kann  es  sich  bloß  fragen:  Wie- 
weit tritt  das  Streben  der  römischen  Frauenschaft  nach  recht- 
licher, wirtschaftlicher  und  sozialer  Selbständigkeit  sichtbar  in 
die  Erscheinung?  Hat  es  insbesondere  im  alten  Rom  eine  ziel- 
bewußte Frauenbewegung  gegeben?  Die  Antwort  hängt  eng  zu- 
sammen mit  der  allgemeinen  Frage  nach  der  politischen  Betäti- 
gung der  römischen  Frau. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Frau  im  öifentlicheu  Leben. 

Denken  wir  bei  „Frauenbeweo-unfj''  an  den  leidenschaftlichen 
Kampf  um  die  soziale  und  politische  Vollberechtigung  des  Wei- 
bes, der  mit  seinen  gewaltigen  Riistungen  und  seinem  zähen 
Ringen  eng  mit  dem  inneren  Leben  der  modernen  Kulturstaateu 
verquickt  ist  und  sich  laut  und  offenkundig  vor  aller  Augen  ab- 
spielt, so  finden  wir  allerdings  in  der  Geschichte  der  alten  Rö- 
mer und  des  Altertums  überhaupt  keine  Parallele  zu  dieser  be- 
deutsamen Erscheinung  der  Gegenwart.  Der  abstrakte  Begriff 
motus  mulierum  ist  dem  lateinischen  Wortschatze  fremd;  und 
wenn  bei  Livius  34, 5,  5  von  einer  seditio  und  secessio  muliebris 
die  Rede  ist,  so  zeigt  der  Zusammenhang  gerade,  wie  ungeheuer- 
lich der  Ausdruck  für  das  Ohr  des  Römers  klang. 
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Tatsächlich  lag  für  die  Wünsche  der  römischen  Frauen- 
schaft die  Erlangung  der  politischen  Rechte  unter  allen  Zielen 
von  vornherein  am  fernsten.  Denn  das  römische  Staatsprinzip: 
cum  feminis  nuUa  comitiorum  communio  est^),  setzt  die  Teil- 
nahme am  Staatsleben  in  engste  Beziehung  zur  Wahrhaftigkeit 
und  läßt  den  Gedanken  an  eine  öffentliche  politische  Betätigung 
der  Frau  zunächst  gar  nicht  aufkommen.  Es  entspricht  der  Lo- 
gik des  öffentlichen  Rechtes,  wenn  Valerius  bei  Zonaras")  dem 
Cato  höhnend  zuruft,  er  solle  doch  die  Frauen  in  Uniform  stecken 
und  mit  in  den  Krieg  nehmen;  dann  könnten  sie  auch  an  der 
Volksversammlung  teilnehmen.  Und  ebenso  folgerichtig  weist 
umgekehrt  Hortensia  in  ihrer  Rede^)  für  die  steuerbelastete 
Matronenschaft  (im  J.  43  v.  Chr.)  darauf  hin,  daß  ihr  Ausschluß 
von  Regierung  und  Amtern,  von  Feldherrnschaft  und  Staats- 
verwaltung sie  auch  von  der  Verpflichtung  zu  einer  Kriegs- 
steuer befreie. 

Diese  tief  im  Wesen  der  römischen  Staatsverfassung  be- 
gründete politische  Rechtlosigkeit  der  Frauen  dürfen  wir  nicht 
außer  acht  lassen  bei  Beurteilung  der  „Frauenbewegung"  Liv. 
34,  1  ff-,  von  der  unsere  Betrachtung  ausgegangen  ist.  Es  wäre 
verkehrt,  wollte  man  den  Vorgang  durch  das  Vergrößerungsglas 
Catos  als  eine  Auflehnung  gegen  die  Autorität  der  Gesetze  oder 
gar  als  eine  revolutionäre  Erhebung  des  unterdrückten  Frauen- 
standes ansehen.  Die  gegnerische  Ansicht  des  Valerius  kommt 
dem  objektiven  Tatbestand  weit  näher:  es  handelt  sich  um  eine 
lebhafte  Agitation  der  Frauen  zur  Wahrung  ihrer  ureigensten 
Interessen.  Dazu  gehört  nicht  nur  das  Anlegen  von  Schmuck 
und  Kleiderstaat,  sondern  auch  die  Benutzung  der  Equipage,  des 
carpentura,  innerhalb  des  Stadtbezirks.  Denn  auch  hier  stand  ein 
uraltes  Vorrecht  der  Matronenschaft  auf  dem  Spiele,  das  an  die 
dereinst  in  schwerer  Not  von  ihr  bewiesene  Opferfreudigkeit 
erinnerte.  Eine  schmucke  Kutsche  gehörte  von  jeher  zu  den 
Lieblingswünschen  der  römischen  Dame,  und  eine  Sage  erzählt 
von  einem  Streik  der  Gattinnen  in  ihren  ehelichen  und  mütter- 


1)  Gellius  5,  19;  Tgl.  Y.  M.  3,  8,  6.     2)  Zon.  9,  17. 
3)  Appian  bell.  civ.  4,  3.3. 
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liehen  Pflichten,  durch  den  sie  sich  ihr  bedrohtes  Wagenrecht 
zurückerobert  hätten.  ^) 

Politischen  Charakter  hat  das  Auftreten  der  Frauen  im  Jahre 
195  nur  indirekt,  insofern  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  die  Wieder- 
abschaffung eines  Gesetzes  bedingt.  Sie  selbst  betreten  keinerlei 
ungesetzliche  Wege,  indem  sie  die  Stimmen  der  Männer  zu  ge- 
winnen suchen.  Wenn  in  der  Schilderung  des  Zonaras  die  Frauen 
sich  schließlich  wie  moderne  Suffragetten  gebaren,  die  Volks- 
versammlung sprengen  und  triumphierend  den  umstrittenen 
Schmuck  wie  einen  Raub  anlegen,  so  beweist  die  groteske  Er- 
findung des  Dio  Cassius  nur,  daß  zu  seiner  Zeit,  um  das  Jahr 
200  n.  Chr.,  die  Idee  des  politischen  Frauenrechtes  und  damit  das 
Schreckgespenst  der  rabiaten  Frauenrechtlerin  der  Phantasie  des 
römischen  Politikers  nicht  fern  lag.  Die  fortgeschrittene  Eman- 
zipation der  Frau  —  wurde  doch  zu  Dios  Zeit  auch  der  römische 
Frauensenat  durch  Kaiser  Heliogabalus  ins  Leben  gerufen  — 
mag  ebenso  wie  die  Kenntnis  der  Aristophanischen  Komödie 
und  der  Platonischen  Staatsphilosophie  zum  Spiele  mit  solchen 
Gedanken  gereizt  haben. 

Wohl  aber  können  wir  dem  Untergrunde,  auf  dem  Livius 
sein  großartiges  Sittenbild  aufträgt,  zwei  Züge  als  sicheren  Bei- 
trag für  den  damaligen  Stand  der  Frauenfrage  entnehmen:  im 
Gegensatz  zum  streng  konservativen  Anhang  des  Cato  gab  es 
im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  unter  der  römischen  Bürger- 
schaft eine  starke  Fortschrittspartei,  die  wohlwollend  die  Bestre- 
bungen der  Matronenschaft  unterstützte  und  das  Oppische  Gesetz 
zu  Falle  brachte;  und  weiter  nimmt  die  überwiegende  Mehrheit 
des  Volkes  trotz  Catos  Eifei-ns  keinen  Anstoß  mehr  an  dem 
freieren,  ja  agitatorischen  Auftreten  der  Matronen  in  der  Öffent- 
lichkeit. 

Wenn  die  Staatsverfassung  dem  weiblichen  Geschlechte  nie 
irgend  welche  politischen  Rechte  des  Mannes  eingeräumt  hat,  so 


1)  Ovid.  Fast.  I,  617  ff;  Plut.  Qu.  R.  56.  Der  etymologisch-ätiologi- 
schen Sage,  welche  in  naiver  Weise  carpentum  mit  dem  Namen  der  Göttin 
Carmenta  in  Verbindung  setzt,  dürfte  eine  dunkle  Erinnerung  an  den  Streit 
um  die  lex  Oppia  zugrunde  liegen. 
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ist  dafür  die  Rolle  umso  bedeutungsvoller,  welche  die  Frau  in 
der  älteren  römischen  Geschichte  spielt.  Es  gibt  wohl  kein  an- 
deres Kulturvolk,  dessen  Nationalüberlieferung  dem  Weibe  einen 
so  tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  Geschicke  des  Vaterlandes  zu- 
gesteht wie  die  der  Römer.  Eine  alte  Sage  führte  schon  den 
ersten  Anlaß  zu  einer  troischen  (oder  griechischen)  Ansiedelung 
an  der  Küste  Italiens  auf  weibliche  Initiative  zurück.  Die  der 
Irrfahrt  müden  Troerinnen  hätten  in  Abwesenheit  der  Männer 
die  Schiffe  verbrannt  und  den  Zorn  der  Zurückkehrenden  mit 
ihren  Liebkosungen  besänftigt.^)  Ist  diese  Überlieferung  grie- 
chischer  Autoren  nicht  in  den  nationalen  Sagenschatz  der  Römer 
übergegangen,  so  sind  dafür  die  Sabinerinnen  und  die  Matronen 
der  Coriolanischen  Zeit  die  Retterinnen  des  Vaterlandes  gewor- 
den. Ja  fast  bei  allen  wichtigen  Wendepunkten  erscheint  das 
Weib  aktiv  oder  passiv  in  hervorragender  und  oft  ausschlag- 
gebender Stellung  auf  dem  Schauplatz  der  ältesten  Geschichte; 
man  denke  nur  an  Rhea  Silvia,  Lucretia,  Verginia.  Eine  ver- 
einzelte Ausnahme  bildet  der  Verrat  der  Tarpeja  und  die  Ruch- 
losigkeit der  herrschsüchtigen  Königstochter  Tullia.  Sonst  sehen 
wir  vielmehr  den  großen  Vorbildern  der  Mannestugend  ein  eben- 
bürtiges weibliches  Heldentum  an  die  Seite  gestellt,  das  in  der 
geschichtlichen  Zeit  fortlebt  und  noch  nach  dem  Untergang  der 
Republik  in  Porcia  und  Arria  gefeierte  Vertreterinnen  findet. 

Die  Römer  haben  der  Frau  die  Fähigkeit  zu  politischem 
Denken  nicht  grundsätzlich  abgesprochen.  Das  bezeugen  schon 
die  Sagen  von  Egeria  und  Tanaquil.  Von  jener  Nymphe  holte 
sich  der  weise  Numa  Rat  bei  seiner  segensreichen  Regierung. 
Diese  wies  dem  Ehrgeiz  des  Gatten  den  Weg  zur  höchsten 
Würde  ^)  und  hob  beim  Tode  des  Tarquinius  Priscus  vorurteils- 
los den  Sohn  der  Sklavin  auf  den  Thron,  der  zum  großen  Orga- 
nisator des  römischen  Staatswesens  bestimmt  war.  Dieses  Ein- 
greifen in  die  Geschicke  des  Staates  hat  ihrem  Ansehen  in  den 
Augen  der  Römer  so  wenig  geschadet,  daß  sie  bei  der  Nachwelt 


1)  Plut.  Romul.  1;  de  mul.  virt.;  Qu.  R.  6;  D.  H.  1,72, 

2)  Liv.  1,34. 
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als    das   Vorbild    der    tugendsamen   Hausfrau    gefeiert    werden 
konnte.  ^) 

In  republikanischer  Zeit  lassen  sich  verschiedene  Formen 
des  politischen  Einflusses  der  Frau  unterscheiden.  Gewiß  viel 
öfter,  als  urkundlich  nachweisbar,  mag  er  als  verborgene  Trieb- 
kraft bei  bedeutungsvollen  Vorgängen  des  öffentlichen  Lebens 
mitgewirkt  haben.  Ein  klassisches  Beispiel  dieser  Art  lesen  wir 
bei  Livius  6,  34  ff:  Der  Neid  seiner  Gattin  gegen  ihre  an  einen 
vornehmen  Patrizier  verheiratete  Schwester  gab  dem  Licinius 
Stolo  den  letzten  Anstoß  zur  Einbringung  jener  berühmten  Ge- 
setze, die  unter  anderem  auch  dem  Plebejerstande  die  volle  Teil- 
nahme am  höchsten  Staatsamte  sicherten.  Politische  Ehebünd- 
nisse, bei  denen  die  Frau  zunächst  nur  als  das  inaktive  Bindeglied 
zweier  Machtfaktoren  fungiert,  konnten  in  einem  Volke  nicht 
fehlen,  dessen  Nobilität  jederzeit  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
oligarchischen  Tendenzen  gehuldigt  hat.  Sie  häuften  sich  be- 
sonders, als  dem  morsch  gewordenen  Stamme  der  Republik  die 
Wildlinge  eines  ungesetzlichen  Machthabertums  entsproßten,  und 
haben  zur  Überhandnähme  der  Ehescheidungen  in  den  höchsten  Ge- 
sellschaftskreisen während  der  Frühzeit  der  Monarchie  nicht  wenig 
beigetragen.  Daher  eiferte  der  jüngere  Cato  gegen  die  Gewalt- 
haber, es  sei  unerträglich,  „wie  man  die  oberste  Gewalt  mit  Hei- 
raten verkuppele,  und  wie  sie  einander  gegenseitig  durch  Weibs- 
bilder in  den  Besitz  von  Provinzen,  Feldherrnstellen  und  Würden 
einführten".     Und  als   Pompejus  Catos  politische  Freundschaft 

1)  Ein  Zug  an  diesem  Frauenideal  der  Vorzeit  verdient  besondere 
Beachtung:  Tanaquil  galt  auch  als  Seherin  (D.  H.  3,48;  4,  2.  4.  5).  Mit 
Vorliebe  haben  die  Römer,  wie  ihr  Sibyllenkultus  beweist,  die  Gabe  der 
Prophetie  mit  dem  weiblichen  Geschlechte  verbunden  (D.  H.  7,68).  Noch 
in  historischer  Zeit  wird  von  Calpurnia  erzählt,  daß  sie  den  Tod  Cäsars 
im  Traume  voraussieht,  und  den  Pontius  Pilatus  läßt  sein  Weib  warnen: 
„Habe  du  nichts  zu  schaffen  mit  diesem  Gerechten!  Ich  habe  heute  viel 
erlitten  im  Traum  von  seinetwegen"  (Mt.  27,  19).  Es  entspricht  daher 
im  Grunde  genommen  auch  der  römischen  Vorstellung  von  einem  über- 
irdischen Adel  der  Frauenseele,  wenn  die  Germanen  nach  der  Schilde- 
rung des  TacituB  (Germ.  8)  ihr  sanctum  aliquid  et  providum  beimessen, 
wenn  sie  den  Rat  ihrer  Frauen  nicht  verschmähen  und  ihre  Bescheide 
nicht  unbeachtet  lassen. 
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durch  eine  Heirat  mit  seiner  Nichte  oder  Tochter  gewinnen  wollte, 
wurde  sein  Antrag  stolz  zurückgewiesen:  „Einen  Cato  fängt  man 
nicht  durchs  Frauenzimmer  I"^"» 

Indes  haben  sich  die  Frauen  der  späteren  republikanischen 
Zeit  durchaus  nicht  nur  mit  der  passiven  Rolle  eines  politischen 
Mediums  begnügt,  sondern  oft  genug  unmittelbar  das  öffentliche 
Leben  zu  beeinflussen  gesucht.  So  soll  Cornelia,  die  Mutter  der 
Gracchen,  die  Söhne  zu  ihrer  staatsmännischen  Tätio-keit  ange- 
trieben  haben.  ^)  Terentia,  die  Gattin  Ciceros,  beteiligte  sich  nach 
seiner  eigenen  Äußerung  mehr  an  seinen  politischen  Sorgen,  als 
sie  ihm  an  ihren  häuslichen  Sorgen  Anteil  gönnte,  und  hat  öfter 
sein  Verhalten  bestimmt.^)  Porcia  erwarb  sich  durch  eine  Probe 
ihres  männlichen  Geistes  das  Anrecht,  in  die  geheimen  Anschläge 
des  Brutus  eingeweiht  zu  werden.^)  Im  Sommer  nach  Cäsars 
Ermordung  sehen  wir  sie  mit  ihrer  Schwiegermutter  Servilia  und 
ihrer  Schwägerin  Tertulla  an  einer  politischen  Unterredung  teil- 
nehmen, die  Cicero  mit  Brutus,  Cassius  und  anderen  Parteige- 
nossen in  Antium  hatte.'') 

Unwürdiger  gebarte  sich  die  weibliche  Herrschsucht  auf  der 
gegnerischen  Seite.  Hier  stand  Antonius,  bevor  er  sich  zum  Skia- 
ven  der  Kleopatra  erniedrigte,  ganz  unter  der  Gewalt  der  Fulvia, 
die  „an  Wollarbeit  und  Hauswirtschaft  nicht  dachte,  auch  keinen 
hausbackenen  Philister  als  Ehemann  regieren  wollte,  sondern 
darauf  ausging,  über  einen  Herrscher  zu  herrschen  und  einen 
Feldherrn  zu  kommandieren".®)  Diese  Römerin,  „die  außerdem 
Leibe  nichts  Weibliches  an  sich  hatte"'')  und  den  Perusinischen 
Krieg  erregte,  trägt  zuerst,  ungekrönt,  die  Züge  einer  hellenistischen 
Königin.  Ihr  Bildnis  befand  sich  auf  Silbermünzen,  die  Antonius 
prägen  ließ,  und  sie  scheute  sich  nicht,  im  Waffenschmuck  vor 
den  Soldaten  zu  erscheinen,  die  Parole  auszuteilen  und  wie  ein 
Feldherr  Ansprachen  zu  halten. 

War  dies  möglich  noch  während  der  Umwandlung  der  re- 


1)  Plut.  Caes.  14  und  Cat.  min.  30. 

2)  Plut.  Tib.  Gracch.  8;  C.  Gracch.  13.  —  3)  Plut.  Gic.  20.  29. 
4)  Plut.  Brut.  13;  V.  M.  3,  2,  15.  —  5)  Gic.  ad  Att.  15,  11. 

6)  Plut.  Anton.  10.  —  7)  YelleiuB  2,  74,  3. 
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publikanischen  Staatsform  zur  Monarchie,  so  kann  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  die  Gemahlin  des  ersten  Kaisers  auch  in  der 
Öffentlichkeit  von  einem  Glänze  umgeben  sehen,  der  grell  absticht 
gegen  das  bescheidene  Halbdunkel,  in  dem  sich  ehedem  das  Leben 
der  römischen  Matrone  abspielte.  Während  Calpurnia  weder  an 
den  Plänen  noch  an  den  Ehrungen  Cäsars  Anteil  hatte,  beginnt 
sich  in  Livia  neben  dem  Kaiser  der  besondere  Typus  der  Kaiserin 
zu  entwickeln.^)  Außerordentliche  Vorrechte  wurden  ihr  ein- 
geräumt. Noch  als  Gattin  des  Triumvirn  genoß  sie  zusammen 
mit  Octavia  Befreiung  von  der  Geschlechtsvormundschaft  und 
tribunizische  Unverletzbarkeit.  Beim  Tode  des  Augustus  wurde 
sie  der  Bitte  des  Erblassers  entsprechend  als  Erbin  anerkannt, 
indem  der  Senat  zu  ihren  Gunsten  von  den  Bestimmungen  der  lex 
Voconia  absah.  Bei  festlichen  Einladungen  der  Senatoren-  und 
Ritterschaft  oder  auch  des  ganzen  Volkes  durch  den  Hof  über- 
nimmt sie  die  Bewirtung  der  Damenwelt.  Der  Kaiser  ehrt  sie 
durch  Bauten,  die  ihren  Namen  tragen;  sein  Testament  hinterläßt 
ihr  den  erhabenen  Titel  'Augusta'.  Für  die  Kaiserin- Witwe  wer- 
den maßlose,  einer  älteren  Zeit  unverständliche  Auszeichnungen 
vom  Senat  geplant,  aber  durch  die  vorsichtige  Maßhaltung  des 
Tiberius  zumeist  abgelehnt.  Die  höchste  jedoch  von  den  der 
Kaiserin  zugedachten  Ehren  konnte  er  auf  die  Dauer  nicht  ver- 
hindern. Der  Kaiser  Claudius  holte  nach,  was  der  eigene  Sohn  der 
Mutter  verweigert,  und  Livia  fand  auch  im  Himmel  ihren  Platz 
an  der  Seite  des  Gott  gewordenen  Gemahls. 

Die  Mäßigung  und  Gefügigkeit,  die  sie  dem  Augustus  zur 
unentbehrlichen  Lebensgenossin  machte,  hat  Livia  auch  in  ihrer 
Beteiligung  an  den  Staatsgeschäften  bewiesen.  Verständnisvoll, 
aber  unaufdringlich,  ist  sie  dem  Kaiser  auch  in  vielen  politischen 
Angelegenheiten  eine  treue  und  kluge  Beraterin  gewesen.  Trotz- 
dem oder  weil  sie  ohne  Empfindlichkeit  eine  Nichtbeachtung 
ihrer  Meinungen  und  Wünsche  zu  ertragen  wußte,  hat  es  ihrer 
Betätigung  an  Erfolg  nicht  gefehlt.  Wenn  auch  frei  von  den 
Gewalttaten,  die  ihr  eine  feindlich  gesinnte  Partei  zur  Last  legte, 
iiat  sie  doch  sicher  bei   der  Thronfolge  des   Tiberius  ihre  ge- 

1)  Vgl.  Willrich,  Livia.  1911,  S.  45  ff. 
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schickte  Hand  im  Spiele  gehabt.  Es  entsprach  nur  dem  früher 
von  ihr  geübten  Einfluß,  wenn  sie  nach  dem  Tode  des  Augustus 
als  Mitregentin  des  Sohnes  aufzutreten  begann.  Dem  Caligula 
mochte  ihr  Beispiel  mit  vor  Augen  schweben,  wenn  er  während 
einer  Krankheit  daran  dachte,  seine  Lieblingsschwester  Drusilla 
zur  Erbin  der  Herrschaft  einzusetzen.^) 

Die  Abhängigkeit  der  Staatsregieriing  vom  Willen  des  Allein- 
herrschers ließ  Protektion  und  Intrige  in  der  kaiserlichen  Um- 
gebung üppig  gedeihen.  Sie  ging  ebenso  von  Frauen  wie  von 
Männern  aus.  Schon  Fulvia  hatte  während  des  Triumvirates 
Gunst  und  Haß  in  maßloser  Willkür  betätigt.  Der  Kaiserin  Li- 
via  hatte  Galba  ein  außergewöhnliches  Avancement  zu  danken.-) 
„Wir  haben  mächtige  Freunde  und  Freundinnen  in  Rom!"  so 
tröstet  sich  der  unehrliche  Beamte  beim  Gedanken  an  die  drohende 
Strafe.^)  Die  Kaiser  selbst  standen  nicht  selten  unter  weiblicher 
Leitung,  Claudius  wurde  ganz  von  Weibern  beherrscht,  und  in 
der  Folgezeit  kam  es  öfter  vor,  daß  Kaiserinnen  im  Namen  des 
Gatten  oder  Sohnes  die  Geschicke  des  Reiches  nach  eigenem  Gut- 
dünken lenkten. 

Das  Abbild  des  Hofes  spiegeln  getreulich  die  Residenzen 
der  Statthalter  wider.  Besonders  vertrug  und  förderte  die  helle- 
nistische Atmosphäre  des  Orients  eine  dynastische  Stellung  der 
Gouverneursdamen.  Ihr  Auftreten  schildert  uns  eine  Rede  des 
Severus  Cäcina  aus  dem  Jahre  21  n.  Chr.,  der  vergeblich  bean- 
tragte, daß  keinen  Statthalter  seine  Gattin  in  die  Provinz  be- 
gleiten soUte:  Sie  mischten  sich  unter  die  Soldaten  und  ver- 
sammelten die  Centurionen  um  sich;  jüngst  habe  ein  Weib 
(Plancina)  eine  Truppenübung  und  eine  Parade  der  Legionen 
abgehalten.  .  .  .  An  diese  Frauen  hängten  sich  sofort  die  ver- 
worfensten Subjekte  in  der  Provinz;  sie  übernähmen  Staatsge- 
schäfte uad  führten  sie  auch  aus.  An  zwei  Hofhaltungen  müsse 
man  aufwarten.  Willkürlicher  aber  und  schrankenloser  seien  in 
ihren  Befehlen  die  Frauen.  Einst  durch  die  Oppischen  und  ähn- 
liche Gesetzesbestimmungen  gebunden,  kommandierten  sie  jetzt,. 


1)  Suet.  Cal.  24.       2)  Suet.  Galba  5.       3)  Epictet  diss.  3,  7,  13. 
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der  Fesseln  ledig,  das  Haus,  das  Forum  und  bereits  auch  das 
Heer.^j 

Auch  in  äußeren  Würden  steigt  die  Herrscherin  immer  höher. 
Neben  dem  Namen  'Augusta'  begegnen  wir  anderen  von  rein 
politischem  Charakter.  Schon  Livia  wurde  von  Provinzialstädten 
auf  Münzen  und  Inschriften  mit  überschwenglichen  Titeln  wie 
'mater  patriae'  und  'genetrix  orbis'  gefeiert.  Faustina,  der  Ge- 
mahlin des  Marc  Aurel,  brachte  ihr  Aufenthalt  im  Lager  die 
Auszeichnung  als  'mater  castrorum'.  Julia  Domna,  die  Mutter 
•des  Caracalla,  wurde  gar  als  'mater  senatus'  und  'mater  populi 
Romani'  geehrt.  Heliogabalus,  der,  wie  wir  oben  sahen,  eine 
politische  Körperschaft  der  Frauen  errichtete,  ließ  auch  seine 
Mutter  offiziell  in  den  römischen  Senat  aufnehmen.  Am  voD- 
kommensten  verkörpert  sich  das  Bild  der  heUenistischen  Monar- 
chie am  Hofe  zu  Byzanz,  wo  Theodora  dem  Justinian  als  Mit- 
regentin  zur  Seite  stand  und  sich  den  Eid  der  Treue  schwören  ließ. 


1)  Tacit.  ann.  3,  33. 
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